Einleitung für Kurzfassung

Das Global Stone Projekt

Das Global Stone Projekt ist ein Projekt für ein gemeinsames globales Bewusstsein und Frieden. Über allem steht eine künstlerische Leitidee. 

Das GSP ist frei von historischen Belastungen, ideologischen und kommerziellen Interessen. Ich habe es selbst ausgeführt und finanziert.

Das Projekt besteht aus insgesamt 10 Steinen bzw. Steingruppen. Fünf davon liegen als Zentrum im Berliner Tiergarten. Fünf weitere Steine liegen als „Schwestersteine“ im Land ihrer Herkunft auf den fünf Kontinenten. 

Jedem Kontinent ist ein symbolischer Begriff zugeordnet:

Europa:        Erwachen

Afrika:         Hoffnung

Asien:          Vergebung

Amerika:      Liebe

Australien:   Frieden

Einmal im Jahr, zur Sommer-Sonnen-Wende am 21. Juni, verbinden sich alle Steine durch die Spiegelung des Sonnenlichts. Das heißt, dass das Sonnenlicht in einer Frequenz von 16 Minuten um die rotierende Erde fließt, bis es in Berlin das Zentrum des Projekts erreicht. Im Zentrum in Berlin entsteht zwischen den Steinen ein Kreis aus Licht als Symbol einer vereinten Menschheit in Frieden.

Alle Steine sind geformt, poliert und astronomisch genau ausgerichtet. Natürlich ist mein Projekt kein Präzisionsinstrument. Wichtig ist für mich dabei die symbolische Qualität. Es geht mir darum, Menschen aller Kontinente unabhängig von ihrer Religion, Kultur oder Rasse als eine „geeinte Menschheit“ zu verstehen, die gleichberechtigt auf dieser Erde lebt und handelt. Und über die Erfahrungen lernt, um sich im Fluss der Evolution auf allen Ebenen des Seins zu entwickeln. 

(Hier den Begriff „Evolution“ zu benützen bedeutet nicht, dass ich ein Darwinist bin).

In der Rückschau erscheint das international bekannte Global Stone Projekt (GSP) als ein Unternehmen, das es so, wie es sich heute einem Betrachter darbietet, eigentlich gar nicht geben dürfte. Seine Entstehung verdankt es nämlich einer Serie von Zufällen, die wie Zahnräder perfekt am richtigen Ort zur richtigen Zeit ineinander griffen und das Projekt in Gang gesetzt haben.

Das GSP ist die manifestierte Quintessenz meines turbulenten Lebens. Ich möchte Sie bitten und einladen, meine Erinnerung vorurteilsfrei zu begleiten. 

Wenn ungewöhnliche Gedanken nicht in Ihre Weltanschauung passen, versuchen Sie einfach, diese für möglich zu halten oder diese zu tolerieren.

In den Medien werde ich oft als Künstler bezeichnet. Dabei habe ich weder eine Kunstakademie besucht, noch das Bearbeiten von Steinen erlernt. Als Kriegskind konnte ich mit Unterbrechung nur knapp fünf Schuljahre durchlaufen, ich habe auch keine höhere Ausbildung für meinen Lebensweg erhalten. Ich habe alles, was ich in meinem Leben erreichen konnte, selbst geschaffen, oft nach dem Prinzip trial and error. Vom Keramiklehrling stieg ich zum Meister auf, vom Kellner zum Restaurantbetreiber, vom Produktentwickler in der Industrie zum Patentinhaber, vom Bootsbauer zum lizenzierten Holzschiffbauer, vom einfachen Skipper mit Hochseepatent zum Autor und Dokumentarfilmer. Am Ende meiner Laufbahn fand ich durch eine Serie von unerwarteten Ereignissen zu den symbolträchtigen Steinen und brachte mir die Fertigkeiten, sie zu bearbeiten, eigenständig bei.

Alles begann mit der Suche nach Mitgliedern für eine Weltumsegelung auf meinem 25 m langen Dreimaster „Pegasus“

Nach langem Suchen fand ich eine Künstlerin. Als Bildhauerin hatte sie Erfahrung mit Steinen, nicht aber mit Segeln. Um endlose Tage und Wochen zwischen Wasser und Himmel, endlosem Horizont und Stürme zu überstehen, braucht es eine tragende Motivation. Ich schlug deshalb vor, von jedem Kontinent ein paar Steine als Souvenir mitzunehmen, sie zu bearbeiten und am Ende der Reise vielleicht zu einem Gesamtkunstwerk zusammenzustellen. Über Monate arbeitete ich an dieser Idee. Letztlich aber fuhr die Künstlerin nicht mit und ich begann, obwohl unerfahren mit Steinen, die Idee allein umzusetzen.

Nach zwanzig Jahren steht das Projekt kurz vor seiner Vollendung. Hätte ich allerdings geahnt, dass es so lange dauert, so schwierig wird, meine ganzen Ersparnisse verschlingt und mich zu allem in einen schier unlösbaren Konflikt verwickelt, hätte ich nie angefangen. In die Zukunft zu schauen haben die Götter den Menschen verwehrt und dafür bin ich unendlich dankbar, denn durch die Erfahrungen habe ich wertvolle Einsichten und Erkenntnisse  gewonnen.

Sehr schnell entwickelte das Projekt durch eine Reihe von Zufällen eine enorme Eigendynamik. Alle Elemente des Projekts inklusive des komplizierten Spiegelmechanismus beziehen sich auf reale Erlebnisse, Erfahrungen und daraus gewonnene Erkenntnisse.

Es war Krieg, meine Familie und ich wohnten auf dem Land in Frohnloh, einem kleinen Ort westlich von München, in der Nähe der Flugzeugfabrik „Dornier“. Diese Fabrik war häufig Ziel alliierter Bombenangriffe. In meiner Erinnerung sind dabei viele schreckliche Erlebnisse präsent. Noch bevor die Sirenen zu heulen begannen, brachte das Dröhnen der Flugzeuggeschwader die Fensterscheiben im Kuhstall zum Vibrieren. Bomben fielen vom Himmel. Scheinwerfer aus allen Richtungen suchten hektisch den Himmel ab, die Flugzeugabwehr schoss ununterbrochen. Geschosse detonierten. Blitze beleuchteten die Wolken. Mein Bruder zählte die Sekunden, um die Entfernung der Flieger zu errechnen. Granatsplitter spielten eine gespenstische Symphonie. Je nach Größe und Form regneten sie, in allen Tonlagen pfeifend, vom Himmel. In Lebensangst kauerte ich unter dem „Kuhbarren“, dem Fresstrog unserer Kuh. Immer häufiger kamen die Bomber bei Tag und bei Nacht. Flugzeuge stürzten ab und die zerfetzten Körper der Besatzungen lagen zwischen den Trümmern. Oft fragte ich mich: „Wann wird das endlich zu Ende sein?“ Die Armeen der Alliierten waren bereits in Deutschland einmarschiert. Eines frühen Morgens weckte uns unsere Mutter mit den Worten: „Sie kommen, der Krieg ist zu Ende“. Von der Landstraße her hörten wir den Lärm der amerikanischen Panzer. Ich weinte vor Freude. Frieden, endlich Frieden. Die ständige Angst hatte ein Ende. Dennoch hat diese mich ein Leben lang begleitet und mein Bewusstsein für die Fragen über Konflikte, das Töten, Krieg und Frieden geöffnet und bestimmt. 

Mit 20 Jahren baute ich in Köln-Rodenkirchen am Rhein einen Katamaran. Ich hatte vorher noch nie einen Fuß auf ein Schiff gesetzt. Und dennoch brach ich nach Monaten der Arbeit auf und hisste die Segel. Ohne jegliche Erfahrung oder nautische Kenntnisse begab ich mich auf Weltreise mit der mich bewegenden Frage: Warum töten Menschen Menschen, mein Vater sich sogar selbst? Auf der Suche nach einer Antwort fand ich eine zweite Frage: Warum hat die Menschheit, so weit wir auch in unsere Vergangenheit zurückschauen können, immer in Konflikten und Kriegen gelebt? Und warum  tut die Menschheit dies noch immer? In meinem Inneren trug ich dieses Problem, diese verhängnisvolle Last der Geschichte, durch mein ganzes Leben, bis ich letztlich zu der alles entscheidenden Frage fand: Haben die Konflikte und Kriege und das Leid, das wir uns angetan haben, einen höheren Sinn? Ich musste erst viel erfahren und lernen, bis ich schließlich mit dem Steinprojekt in einen für mich schier unlösbaren Konflikt verwickelt wurde, und ich endlich eine plausible Antwort und eine Perspektive auf eine Lösung finden konnte. Es ist die wohl wichtigste und wertvollste Erkenntnis meines Lebens geworden.

Mit 21 Jahren segelte ich dann in fünf Etappen allein von Holland nach Gran Canaria. Wo ich auch hinkam, Holland, England, Frankreich oder Spanien, überall wurde ich von hilfsbereiten Menschen freundlich aufgenommen. Das war damals, so kurz nach dem Krieg, nicht selbstverständlich. Noch unerfahren auf See und mit den Gesetzen glaubte ich tatsächlich, es genüge zu wissen, dass Segelschiffe gegenüber allen mit Motor ausgerüsteten Schiffen Vorfahrt haben. Auf meiner Reise musste ich jedoch recht bald schwierige Erfahrungen machen. Im Golf von Biskaya weckte mich ein wahnsinniger Schlag. Ein Frachter hat mich angefahren und dies nicht einmal bemerkt. Beschädigt aber fahrtüchtig fuhr ich weiter. Ich erfand die Technik des Minutenschlafs, um über mehrere Nächte wach bleiben zu können. Auf der Fahrt von einem Land zum Nächsten lernte ich unermüdlich Vokabeln und einige Leitsätze für den Alltag, um bei der Ankunft Kontakt mit den Menschen aufnehmen zu können.

In Gran Canaria erhielt ich ein Telegramm von meinem zehn Jahre älteren Bruder: „Warte auf mich – stopp – ich will mit dir über den Atlantik segeln“. Meine Antwort darauf war: „Bitte bringe einen Außenbordmotor und Geld mit.“ Mein Bruder kam und brachte einen 20 Jahre alten Motor mit, das Geld aber hatte er auf dem Weg bereits verbraucht. Sein erster Beitrag für die Reise war, den Namen meines Katamarans „Seepfeil“ in „Gerümpel“ umzubenennen.

Auf Gran Canaria verliebte ich mich in eine Frau, die auf einer Luxusjacht ebenfalls auf Weltreise war. Nach dem emotionalen Abschied rief sie mir winkend im Vorbeifahren noch zu: „We meet again in Barbados“, einer bekannten Insel in der Karibik. Das war eine tröstliche Perspektive, die meinen Trennungsschmerz etwas linderte.

An Bord eines deutschen Schiffes, das im Hafen lag, fragte ich den Kapitän, ob er mir mit etwas Kartenmaterial aushelfen könnte. Das erhielt ich und bekam dazu noch Tauzeug und Farbe mit den Worten: „Damit dir deine Blechbüchse nicht unter dem Hintern wegrostet, wenn deine Fahrt etwas länger dauern sollte“. Er fragte nach meinen nautischen Kenntnissen und meiner Ausrüstung. Ich musste gestehen, dass ich nur einen Kompass und einen Wecker hatte. Der Kapitän kratzte sich am Bart und meinte, dass dies reichlich wenig sei. Ohne einen Sextanten, Chronometer und das Wissen, diese zu bedienen, und die Messdaten in die Position des eigenen Schiffes umzusetzen, sei es unmöglich, nach Wochen eine kleine flache Insel in den Weiten des Atlantiks aufzufinden. Nach einem wunderbaren Abendessen wünschte mir der Kapitän „Mast und Schotbruch und immer eine Handbreit Wasser unterm Kiel“. Zum Abschied gab er mir noch folgenden Ratschlag mit auf den Weg: „Halte Kurs immer der untergehenden Sonne entgegen. Du kannst Amerika nicht verfehlen, Kolumbus hat es schließlich auch gefunden.“

Auf der Passatroute über den Atlantik

Auf meiner ersten Atlantiküberquerung hatte ich nach einem Sturm (nach Jahrzehnten Erfahrung würde ich sagen, es war nur ein Stürmchen) das dringende Bedürfnis, meinen Standort zu bestimmen. Schließlich wollte ich meine neu gewonnene Freundin in Barbados treffen. In den langen Stunden am Ruder grübelte ich Tage und Nächte darüber, wie denn eine Ortsbestimmung mit dem Messen der Sonnenhöhe möglich sei. In meinem Kopf entwickelte ich ein gigantisches Bild von Position und Bewegung der Himmelskörper. Nach dem mir der Mechanismus der Winkelmessung klar war, erfand ich Astronavigation mit primitivsten Mitteln für mich noch einmal neu. Die errechneten Werte trug ich in eine Seekarte ein. Schon nach einigen Tagen war in der Regelmäßigkeit der eingezeichneten  Punkte eine Linie zu erkennen. Erst Wochen später sagte ich zu meinem Bruder beim Wachwechsel: „Wenn meine Berechnungen stimmen, müssten wir, wenn der Wind so bleibt, in drei Tagen Barbados erreichen“.  Mein Bruder sagte nur: „Deine Worte in Gottes Ohr“. Er hatte Zweifel an meinen Rechenkünsten. Drei Tage nach meiner kühnen Voraussage übernahm ich, wie gewohnt, die Nachtwache. Etwas zynisch sagte mein Bruder nur: „Na und!“ und kroch in die Luke.

Der letzte Hauch des Tages war verschwunden und die Sterne stiegen aus dem Meer. Ich suchte angestrengt den westlichen Horizont ab. Und wirklich. Es dauerte nicht lange und ich glaubte, in einem regelmäßigen Intervall einen leichten Schimmer zu sehen. Dieser wurde deutlicher, bis ich bald das Blinken eines Leuchtfeuers ausmachen konnte. Ich zählte die Sekunden zwischen den Blitzen. Genau vor mir lag tatsächlich die Südostspitze von Barbados. Ich weckte meinen Bruder mit den Worten: „Land in Sicht.“ Wir beide konnten kaum glauben, dass mein selbst entwickeltes Navigationssystem so perfekt funktioniert hatte. Ohne Kurskorrektur umsegelten wir die Südostspitze von Barbados noch vor Mitternacht. Ich war unbeschreiblich glücklich. Dieser Tag gehört bis heute zu den Höhepunkten meines Lebens. 

Wir erfuhren am nächsten Morgen, dass wir, ohne dies beabsichtigt zu haben, als Erste eine Atlantiküberquerung mit einem modernen Katamaran hinter uns gebracht hatten. Ich höre bis heute noch all die Zweifler, die mir den Tod prophezeit hatten, weil sie glaubten, dass die beiden Rümpfe im Seegang auseinander brechen würden. Das Bild jedoch, das ich mir auf dieser Reise von der Bewegung der Erde um die Sonne geschaffen habe, ist mir bis heute präsent geblieben.

Auf der Basis der auf der Reise gewonnenen Erkenntnisse habe ich 45 Jahre später im Global Stone Projekt die Steine auf den verschieden Kontinenten mit dem Zentrum in Berlin durch Spiegelung des Sonnenlichts verbunden.

Es war die Liebe zu der Frau auf der Luxusjacht, die mich zu dieser Höchstleistung motiviert hatte. Und wirklich, wir trafen uns wieder. Mein Bruder ging auf die Luxusyacht, und ich segelte mit dieser Frau durch die paradiesische, damals vom Tourismus noch völlig unberührte, Inselwelt. Es war einfach phantastisch, „verliebt bis über beide Ohren“, im Passatwind von einer Insel zur andern zu segeln. Im Schutz der schäumenden Riffe in türkisblauen Lagunen mit den prachtvollen Fischen unter uns zu schwimmen war einfach phantastisch. Im Rückblick darauf bekenne ich, das war die schönste Zeit meines Lebens. Die Begegnung mit dieser Frau hat mein Bewusstsein und mein Denken beeinflusst wie kein anderer Mensch, und dafür bin ich ihr für immer dankbar. Ihr verdanke ich das Erlernen einer zweiten Fremdsprache, meine Liebe zur klassischen Musik und zur Kunst. Mit ihr besuchte ich den Louvre, verharrte vor der gewaltigen Plastik des „Denkers“ von Rodin und in Antibes vor den Werken Picassos in der alten Burg. In Trinidad angekommen musste ich mich von meinem Paradiesvogel trennen, der zurück in seinen goldenen Käfig musste.

Ich lernte wunderbare Menschen in Trinidad kennen. So entschloss ich mich, über die Zeit der Hurrikane in Trinidad zu bleiben. Für eine Amerikanerin baute ich eine moderne elektrisch angetriebene Drehscheibe und richtete ihr eine Keramikwerkstatt ein. Anstatt Geld als Lohn anzunehmen, konnte ich genug Teile für eine Ausstellung anfertigen. An den Wochenenden fuhr ich mit neu gewonnen Freunden an die Nordküste der Insel zum Tauchen und lernte mit der Harpune Fische zu fangen. 

Von der „Quick“, das war damals die größte illustrierte Wochenzeitschrift in Deutschland, bekam ich ein Telegramm mit der Bitte, Bild und Text für einen Artikel zu schicken. Als Legastheniker einen Artikel zu schreiben, traute ich mir nicht zu. So holte ich meinen Katamaran an Land und fuhr mit einem Frachter zurück nach Europa. Die „Quick“ veröffentlichte eine mehrseitige Reportage. Abgesehen von einem Honorar bekam ich einen Vertrag für einen Dokumentarfilm beim Bayerischen Rundfunk, eine 16 mm Bolex Palliard-Schmalfilmkamera, eine gute Fotoausrüstung und noch reichlich Filmmaterial. Nach dieser Zwischenlandung segelte ich allein weiter über Martinique, die Virgin Islands und Kuba nach Florida.

Auf dem Weg von Trinidad nach Florida war die zunehmende Müdigkeit, wie bereits auf der ersten Etappe von Holland nach Gran Canaria, das größte Problem. Ich praktizierte Minutenschlaf und bastelte in meinem Kopf an einer automatischen Steueranlage ohne Strom. In Miami angekommen machte ich erst einmal eine Pause. Um meine Bordkasse etwas aufzufrischen, überwachte ich den Ausbau einer Segeljacht und überführte sie nach Kolumbien. Meinen Katamaran ließ ich in Obhut eines neu gewonnenen Freundes. Als ich zurückkam, fand ich meinen Katamaran nördlich von Miami von der Brandung im Sand begraben. Mein Freund hatte fünf Kinder und sich gerade ein Haus auf Abzahlung gekauft. Er hatte kein Geld, aber er offerierte mir einen Schlafplatz auf dem Sofa, Verpflegung und den Garten, damit ich ein neues Boot bauen könnte. Aus drei Flugzeugzusatztanks baute ich einen verwindungsfreien Trimaran mit einer windbetriebenen Selbststeueranlage. Noch bevor mein dreimonatiges Visum ablief, segelte ich ohne Probefahrt nach New York. Die Manövrier- und Segeleigenschaften hatten sich gegenüber dem Katamaran wesentlich verbessert. Alle Neuerungen funktionierten perfekt. 

Die bisher geschilderten Erlebnisse haben in meinem Leben ihre Spuren hinterlassen, die in meinem GSP wiederzufinden sind. Nichts aber hat das Projekt mehr beeinflusst als die sechzehn Tage, in denen ich als Schiffbrüchiger, in einem Schlauchboot, kaum größer als eine Kinderbadewanne, 24-jährig im Nordatlantik ums Überleben gekämpft habe.. 

In New York angekommen nahmen deutsche Auswanderer, Georg und Margarete, mich wie einen verloren Sohn auf, versorgten mich und zeigten mir ihre neue Heimat. Außerdem kümmerten sie sich bei den Behörden um ein Bleiberecht für mich. Mit der Option zu bleiben oder zurück nach Europa zu segeln, fällte ich nach zwei Wochen eine fatale Entscheidung. Sie war gleichbedeutend mit einem Auftrag, Kohlen aus der Hölle zu holen.

Bei leichter Brise verließ ich New York und nahm Kurs auf die Azoren. Am dritten Tag trübte sich der Himmel ein. Der Wind drehte auf Nordwest und nahm ständig zu. Im Sturm und bei schwerem Seegang zeigte die Selbststeueranlage auf den brechenden Kämmen erste Schwächen. Ich musste manuell nachhelfen. Das erforderte von mir selbst unter minimierter Segelfläche bei rasender Fahrt höchste Wachsamkeit. Am siebten Tag ließ der Sturm sehr schnell nach. Der Trimaran machte in der aufgewühlten See kaum noch Fahrt.  Mit Schrecken stellte ich fest, dass der Mast lose in den Wanten und Stagen hin und her pendelte. Das war höchst gefährlich. Ich zögerte jedoch damit, die notwendige Reparatur zu beginnen. Es war warm in meinem Cockpit! Die Müdigkeit hing bleischwer an meinem Körper. Ich hatte die stille Hoffnung, dass alles schon halten würde. Schließlich überwand ich mich und krabbelte aus meinem Schlauchboot. Ich legte mich flach auf das Netz, das wie ein Trampolin zwischen den Rümpfen als Deck gespannt war, und löste die Sicherung an einem Wantenspanner, um diesen nachzuziehen. Abgelenkt durch diese Tätigkeit, vernachlässigte ich das Ruder nur für einen kurzen Moment. Das Boot lag quer zu den Wellen. Im Augenwinkel sah ich weit entfernt eine Riesenwelle auf mich zurollen. Ich warf mich mit einem Satz übers Deck und riss das Ruder herum, um das Boot mit dem Heck gegen den sich auftürmenden Brecher zu drehen. Die Welle kam näher und wurde immer höher. Verzweifelt wriggte ich mit dem Ruder. Eine grüne Wasserwand türmte sich vor mir auf. In Zeitlupe saugte die Welle das Boot aus dem Tal. Der Backbordrumpf begann sich anzuheben und schwamm die Wasserwand hoch. Ich krallte mich am Deck des Trimarans fest. Hellgrün neigte sich die Krone über mich, dann stürzte der Wellenkamm donnernd mit einer unglaublichen Wucht auf mich. 

Das war es also, wovor ich immer Angst gehabt hatte. Den Sturm hatte ich gemeistert und nun war ich in der Flaute gekentert. Nach Luft ringend erreichte ich wieder die Wasseroberfläche. Angst und Müdigkeit waren von mir abgefallen wie überflüssiger Ballast. Die drei Rümpfe des Trimarans lagen auf dem Wasser! Und der Mast mit den weißen Segeln hing unter mir in der grauen See. Anfänglich war ich ganz ruhig und konzentrierte mich auf das Wesentliche. Immer wieder tauchte ich unter Wasser und löste die Knoten am Schlauchboot. Schlussendlich zog ich das Schlauchboot vom Deck bis es neben mir schwamm. Ich hielt Ausschau nach einer vielleicht noch größeren Welle, mit der ich das Boot vielleicht noch einmal hätte umdrehen können. 

Nach Tagen ohne Schlaf, übermüdet und frierend, das Wasser war so erbärmlich kalt, verfiel ich in eine Art operative Hektik und machte, wie sich später herausstellen sollte, den ersten von einer Reihe gravierender Fehler. Der Tag ging zur Neige und zwang mich einzusehen, dass sich das Boot so nicht mehr aufrichten ließ. Es war dieser letzte und höchste Brecher eines Sturms, eine Monsterwelle, die mein Leben für immer verändern sollte. Vollkommen demoralisiert legte ich mich der Länge nach auf einen Rumpf, um mich von den Strapazen auszuruhen. Zu allem Unglück hatte ich in der Hektik meine lange Unterhose verloren. Ich hatte sie mit den Jeans zusammen ausgezogen, um besser tauchen zu können. Ich zitterte vor Kälte. Meine Zähne klapperten, mein ganzer Körper schüttelte sich. Vergeblich versuchte ich, mich still zu halten. Immer wieder überspülte mich eine Welle. Meine Arme erschlafften. Es war mir unmöglich, mich noch länger an dem Trimaran festzuhalten und so setzte ich mich entmutigt und am Ende meiner Kräfte in das Schlauchboot. Das Wrack des Trimarans war unsinkbar, dort waren Wasser und Lebensmittel verstaut.

Ich musste warten und hoffen, dass vielleicht bald ein Schiff vorbeikommt, oder  ich mein eigenes Boot wieder aufrichten kann. Das Schlauchboot trieb, mit einem langen Tau am Wrack des Trimarans befestigt, ins Lee. Mit einer Blechdose schöpfte ich das Schlauchboot leer. Nie zuvor empfand ich Kälte als solch eine Qual. Ich bebte vor Kälte und hatte für einen Moment das Gefühl, als wollte mein Körper mich loswerden, so als stünde ich neben ihm. Mein Körper war meiner willentlichen Kontrolle entglitten. Ich war der einsamste Mensch dieser Erde. Ich wrang die Wolldecke aus und wickelte sie um meinen schlotternden Körper. Dabei dachte ich noch an die Worte von Leonel aus Trinidad, bei dem ich Tauchen gelernt hatte. Er hatte mir gesagt: “Zieh dir zum Tauchen einen engen Wollpullover an, er wird dich warm halten, auch wenn dieser nass ist“.

Die Nacht zwischen dem siebten und achten Tag im Schlauchboot

Mit jeder Welle spürte ich, wie sich das Tau straffte und am Schlauchboot zerrte. Ich hatte ein ungutes Gefühl. Wie lange würde das Schlauchboot das aushalten? Ich müsste irgendetwas unternehmen, um das Schlauchboot zu sichern. Aber was? Ich fühlte mich physisch und psychisch so schrecklich elend und war einfach außer Stande mich aufzuraffen, das Rucken und Zerren des Bootes zu unterbinden. Ich konnte nur hoffen, dass die Schlaufe am Schlauchboot halten würde und versuchen, das ständige Rucken des Bootes zu ignorieren. Ich schloss die brennenden Augen und wollte endlich schlafen, nur noch schlafen und vergessen – die Kälte, die Einsamkeit und das Gefühl, die Schlacht mit dem Sturm verloren zu haben.

Sechzehn Tage habe ich in diesem Schlauchboot bei rohem Fisch und Salzwasser verbracht. Ich will hier nicht im Detail beschreiben, was sich alles zugetragen hat. Das habe ich in meinem Buch „Frieden ist möglich“ Tag für Tag dokumentiert. Hier will ich nur von den Ereignissen berichten durch die ich wertvolle Erkenntnisse gewonnen habe, die als Essenz in das Global Stone Projekt eingeflossen sind. 

Zu allem Unglück riss in dieser Nacht  durch das ständige Rucken aufgrund der Wellen die Halteschlaufe vom Schlauboot ab. Ich schreckte hoch und war mit einem Mal hellwach. „Die Schlaufe“!, schoss es durch meinen Kopf. Ich trieb mit meinem Schlauchboot irgendwo auf dem Atlantik. Ich konnte nicht lange geschlafen haben, denn noch war die Kontur zwischen Wellen und Himmel am westlichen Horizont erkennbar. Mit den Händen paddelte ich gegen die Windrichtung. Ich musste den Trimaran finden! Ohne das Wrack war ich verloren. Auf dem Trimaran waren die Wasserflaschen und der Seesack voller Proviant. Tief in einem Wellental sah ich im letzten Schimmer des Tages auf dem Kamm einer Welle das Wrack. Ich konnte dieses jedoch nicht im Auge behalten. Das Wrack lag hinter mir. Mit beiden Händen paddelte ich gegen den Wind. Als ich endlich das Wrack erreichte, ergriff ich das Tau und machte an der zweiten, der letzten, Schlaufe fest. Danach konnte ich mich wieder ins Lee treiben lassen. Um die Schlaufe nicht zu belasten, band ich das Tau um meinen Bauch. Um das Rucken etwas abzumildern, legte ich das Seil über meine Schulter und hielt es mit beiden Händen fest.  Meinen müden Kopf stützte ich auf die Fäuste. Die Dünung hob und senkte sich und straffte das Tau. Mein Oberkörper wippte mit jeder Welle vor und zurück. Einschlafen könnte den Tod bedeuten. Entmutigt, unbeschreiblich müde und völlig unterkühlt wartete ich auf ein Wunder. 

Nach bewährter Methode im Minutenschlaf gab ich mir den Befehl, bei Atemnot aufzuwachen, das Tau in meinen Händen auf der Schulter zu prüfen und dann erneut zu atmen, um dann wieder zwei Minuten zu schlafen. Trotz größter Willensanstrengung gelang es mir nicht, regelmäßig aufzuwachen oder längere Zeit wach zu bleiben. Vollkommen ohne Gefühl für die Zeit öffnete ich die Augen in einer Atempause und schaute in die Dunkelheit. Ich konnte es nicht glauben, ich sah für den Bruchteil einer Sekunde ein Licht. Mit der Hand fasste ich mir ins Gesicht, um mich zu vergewissern, dass ich nicht träumte. Aufmerksam versuchte ich, die Finsternis zu durchdringen. Nur wenn ich gleichzeitig mit dem Schiff auf dem Kamm der langen Dünung war, sah ich das Licht. Genauer gesagt waren es zwei weiße Lichter, fast senkrecht übereinander stehend. Das konnte nur bedeuten, dass ein Schiff ziemlich genau auf mich zusteuerte. Anfänglich verschwanden die Lichter regelmäßig hinter den Wellen. Doch nach einer Weile konnte ich diese permanent sehen und erkannte sogar die Positionslampen Rot und Grün. Ich hatte zwei Taschenlampen aus Armeebeständen. Eine war beim Kentern sicher verloren gegangen. An dem  Tau zog ich mich an das Wrack heran. Die zweite in dem Seesack verbliebene Taschenlampe hatte das Bad nicht überlebt. Die Lichter kamen immer näher. Ich sah die hell erleuchtete Brücke des Schiffes. Ich hörte das Stampfen der Maschine und brüllte aus Leibeskräften in die Nacht. Kaum hundert Meter entfernt fuhr das Schiff vorüber und ich schaute noch lange den schwindenden Lichtern nach. Mein Schreien verlor sich in der unendlichen Weite des Meeres. Kleinlaut tröstete ich mich und sagte zu mir: „Wolfgang, dann nimmst du eben das nächste Schiff“. Ich setzte mich wieder in mein Schlauchboot, ließ mich ins Lee treiben, band das Tau um den Körper, legte es über die Schulter und hielt es in meinen Händen.

Man kann Leidenszustände wie Hunger, Durst, Kälte oder Müdigkeit mit vielen Begriffen beschreiben. Nach fünf Tagen und Nächten ohne Schlaf war mein Zustand einfach unbeschreiblich. Doch bevor diese Nacht zu Ende ging habe ich etwas erlebt, das für mich die Welt für immer verändert hat.

Der immer wiederkehrende Druck auf meiner Schulter und das Zerren in meinen Händen hielten mich in einem Zustand zwischen Schlafen und Wachen. Schlief ich doch ein, erschlafften meine Hände, das Tau rutschte von meiner Schulter, zerrte an meinem Körper und weckte mich auf. Irgendwann aber versagte meine Sicherheitsleine und ich schlief ein. Ich träumte, ich sei mit meinen Freunden in Trinidad beim Speerfischen. Verwickelt in einer Leine zog mich in diesem Traum ein riesiger Zackenbarsch in die Tiefe. In höchster Atemnot erwachte ich plötzlich wieder. Ich befand mich in Wirklichkeit unter Wasser, gefesselt in einer Decke, die ich fest um meinen Körper gewickelt hatte. Ich strampelte um mein Leben, um mich aus der Umschlingung zu befreien. In der Dunkelheit hatte ich völlig die Orientierung verloren. Wo war oben, wo war unten? Mein Herz schlug wie von kräftigen Fausthieben getrieben. Aus der Ferne hörte ich meinen Freund Leonel rufen: „Swallow, Wulf, you have to swallow!“ (Schlucken, Wolfgang, du musst schlucken!). Trocken zu schlucken ist ein bewährter Trick, den Zwang zum Atmen zu unterdrücken. Dem Ersticken nahe zwang ich mich mit all meiner Willenskraft zur Ruhe. „Löse die Decke von den Beinen, nur nicht aufgeben“, dachte ich. Als ich das Gefühl hatte das Bewusstsein zu verlieren, wurde mir ganz schwindelig. Ich musste an die Wasseroberfläche, wo aber war oben? „Halte still, Wolfgang, halte still, einfach still“, dröhnte es in meinem Kopf. „Warte, dann wirst du an die Oberfläche treiben. Das wird die Rettung sein“. 

Es waren Sekunden der Ewigkeit. Luft, endlich wieder Luft. Dieser erste Atemzug in höchster Not, welch eine Erlösung. Während ich noch hastig atmete, suchte ich in der Dunkelheit mein Schlauchboot. Als mir bewusst wurde, dass ich mutterseelenallein irgendwo im Atlantik schwamm, überfiel mich Todesangst. Wo war das Boot? Es hing mit dem Tau am Wrack. Wo aber war das Wrack? Irgendwo entgegen des Windes musste es sein. Ich versuchte mit aller Gewalt, mich gegen meine Angst und Panik zu wehren. Es ist jedoch sehr schwer, die Windrichtung festzustellen, wenn man kaum den Kopf über Wasser halten kann. Außerdem blies der Wind nur noch schwach. In der Dunkelheit konnte ich die Richtung nur erahnen. Mit einer Hand hielt ich meine Decke, mit der anderen Hand tastete ich in absoluter Dunkelheit nach dem Schlauchboot. Es war gekentert und lag mit dem schwarzen Boden nach oben. Ich fand das Schlauchboot mehr zufällig als gezielt, nur ein paar Armlängen von mir entfernt. Ich drehte es um. Erst nach mehreren Versuchen gelang es mir, mich über das flache Fußende ins Boot zu ziehen. Beim Einsteigen schwappte eine Menge Wasser mit ins Boot, die Blechdose zum Schöpfen war jedoch verloren gegangen. So saß ich in meiner „Badewanne“ im kalten Wasser. Ich hatte einfach keine Kraft mehr, um mich zum Wrack zu ziehen und das Schlauchboot umzudrehen und auszuschütten. Ich fühlte mich so unsagbar müde, erschöpft. Meine Zähne klapperten, der ganze Körper schüttelte sich vor Kälte. Ich fühlte mich so elend und unbeschreiblich einsam. Irgendwann habe ich mich wie ein verwundetes Tier meinem Schicksal ergeben. Meine Angst hatte ich überwunden. Meinen vor Kälte zitternden Körper brachte ich unter Kontrolle. Ich spürte, wie meine Hände sich erwärmten – oder war es die Kälte? Vergeblich versuchte ich, sie zu öffnen. Ein leichter Schmerz zog sich an meinen Armen hoch und von dort in die Schulter. Atemnot quälte mich. Langsam breitete sich der Schmerz im ganzen Körper aus. Er wurde stärker, und ich konnte nicht mehr unterscheiden, ob ich fror oder glühend heiß im Feuer stand. Ich wollte mich bewegen, aber ich hatte keine Macht mehr über meine Muskeln. Mein Herz raste. In meinem Kopf hämmerte jeder Schlag, dann verlangsamte sich der Rhythmus. Nur für einen kurzen Moment fühlte ich noch einmal Angst. Der Herzschlag setzte aus, um sich gleich darauf zu überschlagen. Ich hörte mein Herz wie ein Maschinengewehr rattern. 

Bilder aus meinem Leben wurden sichtbar. Und plötzlich war es ganz still. Ich fühlte weder Wärme noch Kälte, weder Schmerz noch Ungeduld. Noch einmal türmte sich die Riesenwelle vor mir auf. Wieder sah ich Georg und Margarete, die mich wie einen Pflegesohn aufgenommen hatten. Sie winkten vom Ufer mir zu. Ich hörte Margaretes sanfte Stimme: „Willst du nicht doch lieber bei uns bleiben?“ Längst vergessene Ereignisse aus meinem Leben wurden sichtbar wie in einem Kaleidoskop. Ich war Betrachter und Statist gleichzeitig. Schwebend im hellweißen Licht wurde mir mit einem Mal deutlich: Das Bewusstsein ist unendlich, es verändert nur seinen Zustand. Selbst die noch so geringste Kleinigkeit ist in mir gespeichert. 

Was wir heute mit Telefon und Internet mit ein paar Mausklicks machen, hat es auf einer höheren Ebene oder in einer weiteren Dimension schon immer gegeben. Wir bilden eine Menschheit, die sich mit einem unbekannten Anfang unbewusst auf ein ebenso unbekanntes Ziel hin entwickelt. Wir sind füreinander verantwortlich und voneinander abhängig durch das Gesetz von Ursache und Wirkung. Vergleichbar ist die Menschheit mit unserem Körper und seinen Milliarden Zellen, die kontinuierlich sterben und sich erneuern.

Im Kanon singend mit vielen Wesen, die mich umgaben: „Das Wasser ist warm, das Wasser ist warm“, erwachte ich mit einem tiefen Gefühl der Verwunderung aus meinem wunderschönen Traum. Ich fühlte mich privilegiert und erhaben über jeden Zweifel. Ich war glücklich wie nie zuvor in meinem Leben! Ich wusste: Ich bin nicht allein und werde es nie sein; ich bin eins mit allen Menschen diesseits und jenseits dieser unsichtbaren Grenze, die allein durch mein Bewusstsein bestimmt wird. 

Der Blick über den Horizont ist mein Begriff für dieses Erlebnis das ich in jener Nacht erlebt habe. Es hat mir einzigartige Erkenntnisse hinterlassen. 

Die Menschen aller Kontinente durch Spiegelung des Sonnenlichtes zu verbinden ist im GSP die Manifestation dieser Erkenntnis. Licht und Bewusstsein sind zwei verschiedene Erscheinungsformen der gleichen Ursache.

Drei Nächte später hatte ich eine der beiden 20 Liter fassenden Süßwasserflaschen durch Willensschwäche mit katastrophalen Folgen für mich verloren. Ich dachte an das Schiff, das gestern an mir vorbeigezogen war. Es war viel zu weit entfernt, um mich sehen zu können. Ich stellte mir die Frage: Wird je ein Schiff am Tage so nah an mir vorbeikommen wie in der ersten Nacht? Ich versuchte, derartige Gedanken nicht in mir aufkommen zu lassen. „Morgen kommt dein Schiff, eine Nacht hältst du es noch aus“. Noch zwei Mal fiel ich in dieser Nacht aus meinem Schlauchboot. Ich entwickelte sogar eine gewisse Routine darin, mich ohne Verzögerung ins Schlauchboot zu ziehen. Zusätzlich  legte ich einen Törn um mein Handgelenk. Der Schmerz musste mich wecken, wenn meine Hände im Schlaf erschlafften. Ich suggerierte mir: „Das Wasser ist warm, das Wasser ist warm“. Die meiste Zeit döste ich vor mich hin und hing meinen Gedanken nach.

Über Nacht hatte die Windstärke zugenommen und die See war rau. Während ich mich mit dem Schlauchboot im Wellental befand, war das Wrack hinter dem nächsten Wellenberg nicht mehr zu sehen. Wellen spülten fortdauernd über das Wrack. Die Rümpfe hoben sich nacheinander aus dem Wasser und ich hielt Ausschau nach der einzigen noch vorhandenen Wasserflasche. Ich konnte diese jedoch nicht entdecken. Immer wieder verdeckte ein Wellenberg die Sicht. Nein, das konnte nicht sein, es durfte nicht sein! Ich hatte die Flasche fest an eine Kreuzverbindung gebunden. Nein, es durfte einfach nicht wahr sein! In Angst und Panik zog ich mich am Tau zum Wrack. „Nein, nein“, schrie ich, „nein, sie muss dort sein!“ Doch nur das durchgescheuerte Tau hing ausgefranst im Wasser. Wütend, verzweifelt und traurig schlug ich mir ins Gesicht und schimpfte mich einen Idioten. Ich heulte in meiner grenzenlosen Verzweiflung. Es half alles nichts, auch die zweite, die letzte mit Süßwasser gefüllte Wasserflasche war weg. 

Mitten auf dem Atlantik mit einem Wrack und einem kleinen Schlauchboot, Wasser so weit man schauen konnte und dennoch nichts zu trinken. Doch es sollte noch viel schlimmer kommen. Auch der Seesack hatte sich in der rauen See losgerissen. Ich sah ihn in der Tiefe unter dem Wrack. Er hing dick und prall an einem Tau, das ich zur Sicherheit zusätzlich an der unteren Handschlaufe festgemacht hatte. Ich holte das Tau ein und wunderte mich, dass der Sack an der Wasseroberfläche zusammenfiel. Er war leer bis auf eine einzige letzte Dose, die zu groß für die noch immer zugebundene kleine Öffnung war. Die Schlaufen zwischen den Ösen waren größer als die kleinen Dosen, die ich der Handlichkeit wegen extra klein ausgewählt hatte. Vielleicht aber hatte ich den Seesack nicht fest genug zugebunden, als ich in der Nacht nach der zweiten Taschenlampe gesucht hatte. Verzweifelt setzte ich mich wieder in mein Schlauchboot. Das Wort „Verzweiflung“ kann gar nicht den Zustand der totalen Vernichtung eines Schiffbrüchigen ausdrücken. Allein der Gedanke, kein Wasser zu haben, verstärkte das Durstgefühl unvorstellbar. Mein Mund war staubtrocken. Mit all meiner Willenskraft versuchte ich, meinen Durst und meine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Ich verließ das Wrack und trieb mit dem Schlauchboot ins Lee. Welch ein Wahnsinn. Warum war ich  gestern nicht am Tau entlang Richtung Wrack geschwommen und hatte den Behälter irgendwo zwischen Wrack und Schlauchboot festgemacht? Der Kanister hätte vielleicht sogar das ständige Rucken des Bootes gemildert. Dafür war ich jedoch einfach zu erschöpft und unterkühlt. Außerdem hatte ich ja die Gewissheit, eine zweite Flasche zu haben und war mir sicher, dass ein Schiff  bald kommen würde. Doch das waren Erklärungen, die mir in dieser Situation nicht mehr weiterhalfen. Ich war einfach zu schwach um das zu tun, was notwendig gewesen wäre. Ich hätte mich trotz Kälte und Müdigkeit zwingen müssen, Unangenehmes auf mich zu nehmen. Damals empfand ich den Verlust der Wasserflasche  als Strafe für mein Versagen, für meine Willensschwäche.

Im normalem Sprachgebrauch unterscheiden wir nicht zwischen Möchten und Wollen. Jedes Tier kann nur tun, was ihm angenehm ist oder was dem Instinkt und dem Verhalten seiner Art entspricht. Nur der Mensch kann auch Unangenehmes aus Einsicht, Pflichtgefühl oder Liebe tun. Der Wille unterscheidet uns mehr von den Tieren als alle anderen Kriterien. Kontrolle über den Willen zu bekommen  gehört zum Lernprozess aller Menschen. Diese Fähigkeit kann weder übertragen noch gelehrt werden. Sie muss von jedem Menschen genau wie das Laufen selbst erübt und entwickelt werden. Mit jedem gelungenen Versuch wächst unsere innere Freiheit. Wollen ist eine Fähigkeit, die individuell unterschiedlich entwickelt ist. Für mich wurde das zweckgerichtete Wollen, das man umsetzen muss, neben Geduld die zweite Baustelle meines konstruktiven Handelns.
Mein Leidenszustand hatte sich enorm intensiviert. Doch noch war ich nicht verloren. Warum war ich eigentlich Dr. Bombard begegnet, dem Pionier einer Überlebensstrategie für schiffbrüchige Seeleute? Ganz am Anfang meiner Reise hatte mich ein Journalist in Frankreich, genauer gesagt in der Bretagne, mit dem berühmten Meeresbiologen Dr. Alain Bombard bekannt gemacht. Nach seiner Theorie liefert das Meer einem Schiffbrüchigen alles, was er zum Überleben braucht. Um das zu beweisen, segelte er als „freiwilliger Schiffbrüchiger“ mit seinem Schlauchboot „L'Hérétique“ in 62 Tagen ohne Lebensmittel und Wasser über den Atlantik. Mit seiner heroischen Tat wollte er ein für alle Mal den Aberglauben überwinden, Meerwasser sei nicht trinkbar, es sei sogar tödlich. Im Unterschied zu Dr. Bombard hatte ich weder Angelhaken, eine Presse um Lymph-Wasser zu extrahieren, noch eine verplombte Kiste mit Wasser und Lebensmitteln für das psychische Gleichgewicht. Er hatte ein segelndes Gefährt, das Kurs hielt und ihn jeden Tag seinem Ziel näher brachte. Ein vorbeifahrendes Schiff war nur eine Abwechslung in der Routine der Tage. Als ich damals Dr. Bombard traf, erzählte er mir im Detail, wie man im Meer überleben kann. Ich hörte ihm gespannt zu. Ich erinnerte mich an das ungute Gefühl, das mich bei seiner Erzählung überfiel. Damals irritierte mich die suggestive Formulierung des Ratschlags, Salzwasser in kleinen Mengen ganz regelmäßig zu sich zu nehmen solange der Wasserhaushalt im Körper noch normal ist. Er erzählte mir dies so, als sei mein Schiffbruch bereits eine feststehende, und unvermeidliche Tatsache. In diesem Moment  hatte ich das gleiche Gefühl wie nach dem Gespräch mit ihm. 
Wenn seine damaligen Äußerungen in der Bretagne eine Ahnung von meiner Zukunft war, müsste der Lauf meines Lebens vorbestimmt sein. Ein Entschluss aus freiem Willen wäre eine Illusion und würde mich zwingen, an das Schicksal zu glauben und damit an eine Ordnung als Synonym für einen allwissenden und allmächtigen Gott. 

Ich fing meinen ersten Fisch mit bloßen Händen. Aus seiner Haut drehte ich mir eine zehn Zentimeter lange Schnur und benützte den Kieferknochen als Haken. Ich war stolz auf meinen Erfolg. Das stärkte meine Zuversicht, es noch ein paar Tage aushalten zu können. Allein die vorbeifahrenden Schiffe machten mir von Mal zu Mal größere Sorgen. Die Angst, ich könnte ein Schiff verpassen, hinderte mich daran, selbst an ruhigen Tagen tief zu schlafen. 

An diesem Tag hatte ich mich schon zweimal ans Wrack gezogen. Kamen Schiffsmasten in Sicht, setzte ich mich auf den Schwimmer und wartete. Ich fror und zitterte am ganzen Körper. Meine Erwartungshaltung versetzte mich in Hochspannung. Das Schiff kam näher, die Aufbauten wurden sichtbar. Ich stellte mich auf einen Schwimmer und hob das Schlauchboot hoch über meinen Kopf. Unermüdlich schwenkte ich mein Schlauchboot wie eine Fahne. Das Schiff verschwand am Horizont. Zweifel plagten mich, ob überhaupt jemals ein Schiff nah genug herankommen würde, um mich zu sehen. Ich wusste, dass mich niemand aus größerer Entfernung hören könnte und doch schrie ich aus Leibeskräften, ich schrie in tiefster Verzweiflung. Ich schrie um mein Leben. Das Schlauchboot und meine Arme wurden immer schwerer, bis ich es nicht mehr halten konnte. Das Schiff versank in der Flut meiner Tränen am Horizont der verloren Hoffnung, wie alle anderen Schiffe zuvor. Nach Momenten der Euphorie setzte ich mich wieder in meine Badewanne. Ich versank erschöpft in Traurigkeit und in eine bodenlose Hoffnungslosigkeit und wollte nichts mehr als nur noch schlafen, einfach schlafen und alles vergessen, einschlafen für immer, sterben oder aufwachen und entdecken, dass alles nur ein Alptraum war. Es schüttelt mich am ganzen Körper, und ich wusste nicht, war es Kälte oder Todesangst. 

Es nützte alles nichts, ich musste es aushalten und versuchen, es besser zu machen, wenn es denn noch etwas zu machen gab. Eigentlich hätte ich diese ruhigen Stunden nutzen müssen um zu schlafen, aber ich hatte mich so sehr auf das Wachhalten getrimmt, dass ich alle Augenblicke, aus Angst, ein Schiff könnte ungesehen an mir vorbeifahren, aufschreckte. So verging die Zeit Stunde um Stunde, Tag um Tag.

Zunehmend hatte ich Angst einzuschlafen und ins Wasser zu fallen. Inzwischen hatten sich unzählige kleiner Silberfischchen mein Schlauchboot als ihren Stammplatz erwählt. Sie opfern täglich mindestens zehn ihrer Kameraden, um mein Überleben zu sichern, aber wenn ich ins Wasser fiel, stürzten sie sich auf mich und nahmen Rache. An den Armen und auch auf den Fußrücken gab es einige neue Wunden. Meine Ellenbogen waren besonders schlimm zugerichtet. Dort, wo sie auf dem Schlauchboot auflagen, war die Haut nun ganz weg und die blanken Knochen bohrten sich durch die Löcher. Blutend hievte ich mich wieder in mein mich schützendes Schlauchboot. So gut es ohne Uhr möglich war, hielt ich mich an die Empfehlungen von Dr. Bombard und trank Tag und Nacht regelmäßig etwas Meerwasser. Vom morgendlichen Fang bewahrte ich mir etliche Fische als Tagesvorrat im Schlauchboot auf. Ich hatte mich an den Gestank von Fisch und Urin gewöhnt. 

War leiden die Aufforderung zum Lernen, so beschleunigte die zunehmende Intensität den Lernprozess. Welch ein brutales, aber effizientes System, das Lernen durch Leiden zu erzwingen. Im Üben des Minutenschlafs hat sich das kontrollierte Atmen etwas verbessert, und so fiel ich nicht mehr so häufig aus dem Schlauchboot. Unbeschreibliche Wonne schenkte mir die Sonne. Wärme entspannte meinen Körper und gab mir neuen Mut. Ich hörte auf, meine Umwelt als feindlich zu betrachten. Auch in meinem Kopf hatte sich eine gewisse Ruhe breit gemacht, und so hing ich entspannt meinen Gedanken nach: Es muss allgemeingültige Antworten jenseits der subjektiven Perspektive auf die Frage aller Fragen geben. Was ist der Sinn des Lebens? Ich muss hier und jetzt, mitten im Atlantik, tausend Meilen vom Land entfernt, eine Antwort finden, die meiner Logik entspricht. Ich lernte meine Gedanken zu kontrollieren, ja sogar sie total einzustellen, geradeso, als würde sich eine unabhängige Persönlichkeit eines Mechanismus bedienen. 

Hell wach zu sein, ohne  zu denken, verkürzt die Zeit auf den Augenblick bei höchster Intensität. In diesen Momenten empfand ich Glück, Zufriedenheit und eine Verbundenheit mit meiner Umwelt und allen Menschen dieser Welt in bedingungsloser Liebe. Mein Körper mit all dem Leiden blieb dabei wie hinter einer Nebelwand zurück und erlöste mich für eine Weile von Kälte, Hunger, Durst und Einsamkeit. Ich war stolz auf mich, etwas Neues entdeckt zu haben.

Das Erlebnis der siebten Nacht fand immer wieder zurück in meine Gedankenwelt. Besonders schwierig war es, wiederholtes Leben, also Reinkarnation und das Gesetz von Ursache und Wirkung in eine christliche Weltanschauung einzuordnen. In der christlichen Lehre kennt man, dass man erntet, was man säht, interpretiert es aber mit der Vorstellung, dass Sünden und gute Taten in Himmel oder Hölle belohnt oder bestraft werden. Jetzt aber sieht es so aus, als sei Schicksal die Folge der Taten der vorhergehenden Inkarnationen. Die Frage nach einem allgerechten Gott ist damit obsolet, Gerechtigkeit ist dem Mechanismus der Evolution durch das Gesetz von Ursache und Wirkung immanent.

Damals fand ich dafür keine Erklärung, aber als Frage nahm ich das Problem mit in meine Zukunft. Ich fand eine logische Erklärung, und das Ergebnis spiegelt sich im GSP im dritten Schritt zum Frieden mit dem Begriff “Vergebung“ wider. Sich und dem anderen zu vergeben für all das Leid, das wir uns auf dem Weg zum Licht gegenseitig im Wechsel angetan haben, heißt die Kette von Ursache und Wirkung zu durchbrechen. Voraussetzung ist, dass wir diesen Mechanismus durchschauen und akzeptieren. Gelingt das, können wir die höchste Forderung des Christentums erfüllen: Liebe den anderen wie dich selbst, denn das schließt den Feind mit ein.
Immer wieder fragte ich mich: Was mache ich hier eigentlich? Habe ich aus den verschiedenen Möglichkeiten, die mir geboten waren, mich einfach nur falsch entschieden? Oder haben meine Erlebnisse einen für mich damals noch unerkannten Sinn? Warum bin ich in diese hoffnungslose Situation geraten? Reihte ich alle Ereignisse aneinander, sah ich das Resultat. Bewertete ich meine Handlungen und Entscheidungen als richtig oder falsch, bekam dieselbe Antwort eine Qualität, aber das Wesentliche blieb unbeantwortet. Was ich suchte, war eine Antwort jenseits einer subjektiven Perspektive, die durch Religion, Kultur und Vorurteile deformiert ist. Gibt es einen Gott, wenn ja, was ist der Zweck seiner Schöpfung, und welche Rolle spielt der Mensch im gigantischen Mechanismus des Universums? Hat der Mensch eine Aufgabe zu erfüllen? Wenn ja, welche und was wäre meine Aufgabe? So schwer es auch sein mochte, es musste eine allgemeingültige Antwort geben, die meiner Logik entspricht. Und die musste ich finden, koste es, was es wolle. Ich hatte das Gefühl, das herauszufinden war meine einzige Chance zu überleben. 

Es verging kaum ein Tag, ohne dass ein Schiff am Horizont auftauchte und mich zwischen Hoffnung, Euphorie und Verzweiflung quälte. Immer wieder tröstete ich mich mit der Zusicherung, es noch einen Tag aushalten zu können. 

Eine neue Nacht brach an. Mit dem Wind kam raue See auf, und wie so oft zuvor wachte ich im Wasser liegend auf. Suchend griff ich in die Dunkelheit, um das Schlauchboot zu finden, aber es war weg. Im Schreck erst wurde ich richtig wach. Das Tau war noch um meinen Körper geschlungen. Doch die Decke hinderte mich daran, an dem Tau entlang zu tasten. Endlich hatte ich das Ende mit der Schlaufe in der Hand. Verdammt, auch die zweite Möglichkeit, das Tau am Schlauchboot zu befestigen, war dahin. Ich konnte weder das Wrack noch das Schlauchboot sehen. Für einen Augenblick zögerte ich. Schwimm ich mit der Windrichtung hinter dem Schlauchboot her, musste ich das Tau dafür loslassen. Vielleicht trieb es aber auch mit dem Wind schneller als ich schwimmen könnte. Oder zieh ich mich mit dem Tau gegen den Wind zum Wrack? Zu sehen war in der pechschwarzen Finsternis absolut nichts. Todesangst lähmte mich für den Bruchteil einer Sekunde. Es war eine

Entscheidung auf Leben oder Tod. Ich ließ Tau und Decke los und schwamm mit dem Wind, den ich an meinen Ohren spürte, in die Dunkelheit irgendwo in die unendliche Weite des Atlantiks. Nach vielleicht nur wenigen Sekunden, aber gefühlt länger als eine Ewigkeit, ertastete ich das treibende Schlauchboot. Mit einem Arm am Schlauchboot schwamm ich gegen den Wind. Die Suche nach der Decke und dem Tau kostete mich jedoch wertvolle Zeit. Irgendwo in dieser völligen Finsternis musste das Wrack liegen. Zu sehen war es auf jeden Fall nicht. Nur durch den Luftzug, den ich an meinen Ohren spürte, ließ sich die ungefähre Windrichtung mehr erahnen als wirklich feststellen. Ich weiß nicht, ob es fünf, zehn Minuten oder länger dauerte bis ich das Wrack in Armeslänge vor mir durch das Geräusch der an den Rumpf schlagenden Wellen erkannte. Mit letzter Kraft griff ich danach. Es ist unglaublich, dass es immer noch Steigerungen von Erschöpfung geben kann. Ich hielt mich an dem Wrack fest und fühlte, wie die kleinen Fische überall an meinen Wunden fraßen. Ich musste diesen Umstand hinnehmen und erst einmal Kräfte sammeln, bevor ich mich auf das Wrack ziehen konnte. Danach holte ich das Schlauchboot hinterher und schob dieses auf einen der drei Rümpfe des Wracks. Vorsichtig wälzte ich mich auf das erschlaffte Schlauchboot, das mit seinen Wülsten über die Seiten hing. War es Erschöpfung, Schlaf oder Ohnmacht, die mich über die Bewusstseinsschwelle trug? 

Immer wieder aufs Neue ließ ich mich zu neuer Hoffnung verführen, wenn am Horizont ein Schiff auftauchte. Immer wieder das gleiche Ritual der Hektik, des Winkens, des Brüllens. Wut und Tränen, nur um nachher einsamer zu sein als zuvor. Es schien, als steuerte alles auf den unausweichlichen Höhepunkt des Dramas zu, dem Ende, meinem Ende. Langsam wurde mir bewusst, dass im Wechsel von Euphorie und Enttäuschung ich selbst die größte Gefahr für mein Leben darstellte. Hatte nicht meine Unfähigkeit, Notwendiges im richtigen Moment zu tun, erst dieses unsagbare Leiden verursacht? Hatte nicht ich all diese Entscheidungen getroffen, die letztlich zu diesem Schiffbruch und all seinen Folgen führten?

Ich brauchte noch zwei qualvolle Tage bis ich nach einer ruhigen Nacht und ein paar Stunden Schlaf  aufwachte und plötzlich wusste, warum ich in diese selbst gemachte, hoffnungslose Situation gekommen war.

Ich hatte eine phantastische Entdeckung gemacht, und ich war mir sicher, dem Sinn des „Seins“ einen Schritt näher gekommen zu sein. Ich hatte einen Buchstaben im Code der Evolution entschlüsselt, und somit war ich meiner Rettung näher gerückt. Lernen ist neben Mutation und Selektion wahrscheinlich der wichtigste Faktor im Mechanismus des Systems unserer Entwicklung. Vielleicht geht es nur darum, etwas ganz Bestimmtes zu lernen. Wie funktioniert eigentlich Lernen? Manches lernen wir sicher in der Schule. Wesentliches aber lernt man nur auf dem Umweg der Erfahrung. Das setzt jedoch immer Denken und Handeln, bewusst oder unbewusst, und deren Umsetzung voraus. Vielleicht ging es auch nur darum, dass ich etwas ganz bestimmtes erlernen sollte. Mir wurde plötzlich klar, dass dieses Drama inszeniert wurde, von wem auch immer, nur um mir eine Lektion zu erteilen. Die Frage war eigentlich simpel: Was musste ich hierbei lernen? Wenn ich das herausfinden könnte, könnte ich gezielt vorgehen, um mich aus meiner prekären Situation zu befreien. Mit dem erfolgreichen Lernen wäre der Zweck dieser Herausforderung erfüllt. Das hieße, mein rettendes Schiff könnte kommen. Genau diese Einsicht entsprach meiner inneren Logik. Wenn durch Leiden Lernen erzwungen wird, ist Intensität gleichbedeutend mit Beschleunigung? Wenn ich wüsste, was ich zu lernen habe und dieses  freiwillig lernen will, ist weiteres Leiden überflüssig. Dieser Gedanke war faszinierend und gab mir Hoffnung. Das bedeutete, dass ich durch mein Verhalten den Lauf der Dinge beeinflussen konnte. 

„Leiden“ scheint im Mechanismus der Evolution eine Schlüsselfunktion einzunehmen und das wurde mir in diesem Moment zweifelsfrei klar. Oder anders ausgedrückt. Die Lern-Resistenz bestimmt den Leidensdruck. An diesem Morgen wurde mir bewusst, dass ohne einen übergeordneten Sinn des Seins es auch keinen subjektiven Sinn für das einzelne Leben geben konnte. Folglich wäre es vollkommen egal, ob ich sterbe oder lebe. Meine einzige Chance zu überleben war herauszufinden, was ich mitten auf dem Atlantik ganz allein, von niemandem beeinflusst, ganz aus mir selbst heraus lernen muss.

Mit dieser Erkenntnis verloren die Alternativen, Lernen oder Sterben, jegliche Bedrohung für mich. Alles, was es für mich zu tun gab war, diese Erkenntnis über die Stufen von Denken, Fühlen, Wollen und Erfahren bis in die unterste Ebene meines Seins, meinen Körper, zu verwirklichen. Weder meine Erwartungen noch meine Enttäuschungen, weder Freude noch Schmerz beeinflussen die Besatzung eines vorbeifahrenden Schiffes. Euphorie und Depression beschleunigen meinen Zusammenbruch und führen mich in den Wahnsinn und somit zu meiner Selbstaufgabe. Zum ersten Mal in meinem Leben wurde ich mir, jenseits meines  Körpers, als eigenständiges „Selbst“ bewusst. Ich fühlte mich, als sei ich neu geboren: „Ich bin.“ Ich hatte gelernt, mich über immer längere Perioden wach zu halten. Ich hatte gelernt, in einer abstrakten Welt zu verweilen und meinen Körper samt Hunger, Durst, Schmerzen und Kälte in der Einsamkeit zurückzulassen. Ich hatte gelernt, in Sekundenschnelle hellwach zu sein. Ich sagte mir: „Wolfgang, du musst lernen, emotionslos wahrzunehmen. Die Schiffe kommen und gehen, unberührt von deiner Euphorie, deiner Wut, Trauer oder Angst.

Nachdem ich in meinem Kopf „Ordnung“ geschaffen hatte, fühlte ich mich entspannt und eine fast fatalistische Gelassenheit erfüllte mich.

Die Sonne hatte den Zenit bereits überschritten. Ich suchte die Weite des Meeres ab und entdeckte einen winzigen Punkt weit im Westen an der Trennlinie von Himmel und Wasser. Leise flüsterte ich mir zu: „ Ganz ruhig bleiben, nur nicht aufregen, nichts kann dich aus der Ruhe bringen“. Von schräg vorne kam ein Schiff auf mich zu. „Wolli“, so nannte ich mich selbst als ich noch klein war,  „du musst mit deinen Kräften haushalten. Denke an gestern, da bist du in der Depression haarscharf am Wahnsinn vorbei geschlittert“. Die beiden Masten des Schiffes standen dicht beieinander. Das bedeutete, dass das Schiff nahe an mich heran kommen würde. „Sei ruhig und halte deine Erwartungen im Zaum, das ist nur eine Übung. Die Gefühle lauern im Schatten deiner Gedanken und werden dich überfallen, sobald du die Kontrolle über sie verlierst“. Ich versuchte, einzelne Details nüchtern zu registrieren und beobachtete mich, als wäre ich eine fremde Person. Ich löste das Schlauchboot und hob es zum Schwenken über meinen Kopf. Das Schiff näherte sich der kritischen Position für eine optimale Sicht auf mich. Noch war ich ganz gelassen, aber ich kam mir vor, als stünde ich am Gatter eines Rudels zähnefletschender Hunde, die ungeduldig darauf warteten, freigelassen zu werden. Bereit, mich in einem Moment der Unachtsamkeit zu zerreißen. 

Ich fragte mich: „Werden sie mich sehen oder wird das Schiff vorbeifahren, wie alle anderen Schiffe es zuvor getan hatten“. Ich war mir vollständig bewusst: hier und jetzt entscheidet sich mein Leben. Als das Schiff den kürzesten Abstand überschritten hatte und sich entfernte, dachte ich für einen Moment an die Konsequenzen, falls ich an diesem Tag nicht gerettet werden würde. In diesem Augenblick überfiel mich schlagartig ein Gefühl von Angst.  „Stopp!“ 

Sofort hatte ich mich wieder unter Kontrolle. „ Wolli, pass auf, Schritt für Schritt! …das war nur die Generalprobe, morgen ist Premiere, morgen kommt dein Schiff…“ Lange noch beobachtete ich, wie das Schiff immer kleiner wurde, bis am Horizont nur noch der Rauch zu erahnen war. Als könnte ich durch mein Wünschen das Schiff zurückholen, schaute ich weiterhin an die Stelle des Horizonts, an der es verschwunden war. Für einen Moment blitzte in meinem Kopf der Gedanke auf. Was ist, wenn kein rettendes Schiff kommt? Obwohl ich gelernt habe, meine Gefühle unter Kontrolle zu halten, war dann auch diese Errungenschaft verloren? Meine Intuition nur eine Illusion, meine Erkenntnis nichts als ein Irrtum? Während ich mit mir sprach, meine Folgerungen prüfte und die Konsequenzen abwog, schaute ich immer wieder an die Stelle am Horizont, an der ich zuletzt die Rauchfahne gesehen hatte. 

Irgendetwas Eigenartiges spielte sich dort ab. Von Zeit zu Zeit veränderte sich etwas an der Wasseroberfläche. Erst dachte ich an ein Schiff. Aber das konnte es nicht sein, denn was ich zu sehen glaubte, war näher als der Horizont. Ich stellte mich auf den Rumpf des Wracks und sah in Abständen von etwa fünf Minuten eine Bewegung auf dem Wasser, die sich von den übrigen kleinen Wellen unterschied. Nach einer Weile wollte ich mich schon hinlegen als ich aus dem Augenwinkel heraus ganz deutlich eine Bewegung wahrnahm. Diese Bewegung auf dem Wasser kam näher. Plötzlich sah ich es ganz deutlich. Ich dachte anfänglich an ein U-Boot. Ich wartete in höchster Anspannung. Wieder einmal in etwa 500 Metern tauchte es aus dem Wasser auf. Mit einem Mal erkannte ich, worum es sich handelte. Es war ein Wal. Ganz deutlich hatte ich den Blast gesehen. Ich stand auf meinem Wrack und wartete auf das nächste Auftauchen. Die Linie vom Horizont, an der das Schiff verschwunden war bis zu mir war so zielgerade, als hätte der Wal mich direkt angesteuert. Für einen Moment hatte ich die Befürchtung, dass er mich rammen wollte. Da tauchte der Wal in nur 50 Metern Entfernung ganz träge aus den Fluten. Ich ruderte mit den Armen und begrüßte ihn. Ich hatte wirklich das Gefühl, als hätte er mich angeschaut. Ich sah den Wal als hellen Fleck unter der Wasseroberfläche genau auf mich zu kommen. Ich setzte mich und war fasziniert von dem riesigen Wal, der nur wenige Meter senkrecht unter mir leuchtend weiß durch das tiefblaue Wasser glitt. Das Bild war so überwältigend, großartig und schön. Ich glaubte zu träumen. Mir kamen die Tränen, überwältigt vor Freude. Ich war nicht allein, da war noch ein intelligentes Wesen, das atmen kann. 

Noch lange saß ich und wartete auf sein Auftauchen. Natürlich schaute ich in die Richtung, in die der Wal auf der logischen geraden Verlängerung seiner Bahn weiter geschwommen sein musste. Der Wal tauchte nicht wieder auf. Gerade so, als wollte er mir alle Zweifel einer willkürlichen Begegnung ersparen. Ich konnte es einfach nicht glauben, dass das Tier nicht wieder an die Wasseroberfläche kam. Irgendwann musste er doch wieder Luft holen, dachte ich. 

Die Sonne neigte sich gegen Westen und meine Augen schmerzten beim Schauen gegen das sich auf der Wasseroberfläche spiegelnde grelle Licht. Mir gingen so viele Gedanken durch den Kopf. Weiße Wale, gibt es die wirklich? Oder ist das nur ein Mythos? „Ja, Wolfgang, du hast es gelernt“, sagte ich zu mir. Ich hatte einen Sieg errungen und war stolz auf mich. Wenn im Mechanismus der Evolution Lernen durch Leiden erzwungen wird, ist das Leiden überflüssig, nachdem das Lernziel erreicht ist. Wer denkt sich, auf mich als Individuum passend, diese komplizierten Lernprogramme aus? Tun wir das im Unterbewusstsein vielleicht selbst? Oder geschieht das in einem überbewussten Zustand, wie ich ihn in jener siebten Nacht jenseits des Tunnels im weißen Licht erlebt hatte. Oder wird dies organisiert und vorbestimmt von der Macht, die wir Gott nennen? Dann ist Schöpfung kein vollzogener Akt, sondern ein Prozess im Fortschritt, den wir in den Begriff Evolution gefasst haben. Das hieße: Wenn meine Intuition und meine daraus abgeleitete Folgerung nicht nur Produkt meiner Phantasie waren, musste „mein Schiff“ kommen. Die Frage war nur: Wann wird „mein Schiff“ kommen? Lange konnte ich nicht mehr warten, denn mit dem erhöhten Wasserverbrauch verkürzte sich der Spielraum meines Überlebens. 
Ich überdachte noch einmal sorgfältig alle meine Argumente und Gegenargumente über das Lernen als übergeordneten Sinn des Lebens. Wie so oft in all den Tagen versuchte ich, mich noch einmal in die Situation jener siebten Nacht zu versetzen und kam zu dem Schluss: Wenn meine Erlebnisse außerhalb des Körpers damals nicht nur ein Traum waren, sondern Realität in einer anderen Dimension, die uns mit den fünf Sinnen unzugänglich ist, und meine Gedanken sauber gefolgert und richtig sind, dann kommt mein Schiff, und das Leben geht in diesem, zwar etwas beschädigten, Körper weiter. Wenn all das, was ich bisher erlebt und gedacht habe nur reine Phantasie wäre und es keinen übergeordneten Sinn des Lebens gäbe, wäre es egal, ob ich an diesem Tag, am nächsten oder später sterbe. In diesem Fall war Leiden sinnlos. Je eher es zu Ende war umso besser.

Dr. Bombard erläuterte damals, dass nach dem Absetzen der Fisch- und Salzwasserdiät die Nieren nach etwa 30 Stunden versagen und der Kollaps eintritt. Ich fasste einen kategorischen Endschluss. Ab diesem Zeitpunkt trank ich weder Wasser noch fing ich Fische, um diese zu essen. Ich war mir absolut im Klaren darüber, dass dies ein Urteil über Leben oder Tod war, das sich innerhalb von 30 Stunden vollziehen wird. Ich setzte mir ein Limit und legte es auf den Abend des nächsten Tages fest. 
Ich fragte mich: „Kann ich wirklich eine freie Entscheidung treffen, für die ich verantwortlich bin, wenn es einen Gott gibt, der allwissend ist?“ Die Folgen trug ich zweifelsfrei alleine. Dieses Paradoxon war ein wunder Punkt in meiner Argumentation und ich war sicher, dass es eine logisch erklärbare Lösung dafür gab, wenngleich diese für meine Vorstellungswelt noch nicht zugänglich war. Ich nahm mir vor: Sollte ich überleben, würde ich diese suchen und finden wollen. Waren Leben und Tod nur zwei äquivalente Erscheinungsformen der Dynamik, die wir Evolution nennen, die uns gleichermaßen ängstigen? Egal von welcher Seite wir durch das Tor von einem Zustand in den anderen wechseln? Während ich noch suchend auf das Wasser schaute, schlichen sich erste Zweifel ein und ich misstraute meinen eigenen Gedanken. Ich zog Bilanz. Noch einmal durchlief ich alle Schritte meiner Schlussfolgerungen und suchte in meinem Gedankengebäude nach unentdeckten Facetten. Es machte einfach keinen Sinn mehr, noch länger auf ein Schiff zu warten. Ich hatte gelernt, was ich mir als Bestätigung für meine Theorie ausgedacht hatte, und nun war eine Entscheidung gefallen. Immer wieder wiederholte ich die einzelnen Denkschritte, mit denen ich meiner Intuition Gültigkeit verschafft hatte. Aber waren diese Gedanken ausreichend, um meine Theorie zu stützen? 

Selbst wenn das Schiff bis zum nächsten Tag käme, würden Skeptiker von Zufall sprechen. Letztlich war ich mir aber sicher, eine freie Entscheidung über meinen Tod oder mein Leben getroffen zu haben. Mein Körper war in einem so desolaten Zustand, dass es einfach keinen Sinn mehr machte, ihn bis zur Verkrüppelung zu zerstören, um mich dann vielleicht in ihm durch ein langes Leben zu quälen. Nachdem ich mich nach langen Überlegungen zu diesem Entschluss durchgerungen hatte, war ich gelassen, entspannt und heiter. Ich glaube, ich war in einer bestimmten Weise sogar glücklich. Es gab nichts mehr für mich zu tun außer zu atmen. Ich musste nicht einmal mehr essen oder trinken, nur noch warten: auf Schiff oder Tod. Beides wird mich erlösen. Mit diesem Entschluss hatte sich mein Leben bei maximaler Intensität auf das absolute Minimum reduziert.

Der Wind war völlig zur Ruhe gekommen. Sanft hob und senkte mich rhythmisch eine lange Dünung. Kein Hauch kräuselte den friedlichen Atlantik, eingehüllt in totale Stille. Ein letzter Hauch des Tages erlosch im Westen. Mehr und mehr Sterne erklommen das Firmament. Selbst der Horizont hatte sich aufgelöst. Meer und Himmel gingen stufenlos ineinander über. Allein mein Herzschlag teilte die Zeit bis ich endlich in einen unruhigen Schlaf versank. Mein Mund war trocken und immer wieder war ich versucht zu trinken. Bestialisch war der Gestank von fauligen Wunden, Fisch und aus meinem Mund. Allein mit mir selbst, auf dem in der Dünung rhythmisch atmenden Ozean, unter Milliarden leuchtender Sterne, verloren sich meine Gedanken an der Peripherie meines Bewusstseins. Zu oft habe ich über all die Tage zu mir gesagt: Wolfgang, du musst wach bleiben. Immer wieder schreckte ich auf und glaubte, nur Sekunden geschlafen zu haben. Nur an der veränderten Höhe der Sternbilder sah ich, dass die Stunden vergingen wie in einem Zeitraffer.

Immer wieder erwachte ich aus einem unruhigen Schlaf. Zweifel überfielen mich wie Furien aus der Hölle. Wie konnte ich es nur wagen, mich selbst zum Tode zu verurteilen? In meinen Größenphantasien hatte ich geglaubt, ich könnte Gott sein bestgehütetes Geheimnis entreißen. Das göttliche System oder den Mechanismus der Evolution zu erkennen würde für den Menschen bedeuten, seine Freiheit zu erringen. Denn seine Intelligenz ermöglicht ihm aus Einsicht zu wollen, was er muss. Das heißt aus freiem Entschluss zu Lernen und Üben, um sich auf allen Ebenen zu perfektionieren, dem Bild Gottes zu nähern. 

Im zähen Fluss des Traums sah ich, wie ein Schiff durch die Fluten zog und in meine Nähe kam. Im Traum beobachtete ich das Schiff eine Weile. Dann stellte ich mich neben den Steuermann und flüsterte ihm zu, etwas mehr Steuerbord zu halten. Es fiel mir schwer, von diesem Traum loszulassen und aufzuwachen. Ich öffnete die Augen und sah gleichermaßen das Schiff und wunderte mich, wie das möglich sein konnte. Mühsam versuchte ich, die Trägheit meiner Gedanken zu überwinden. Eine ganze Weile quälte mich dieses Phänomen. In meinen Gedanken war dies so dachte ich, der Anfang vom Ende. Vermutlich waren das  die Halluzinationen, auf die ich schon die ganze Zeit gewartet hatte. Plötzlich setzte ich mich auf. Mir wurde schwindlig und musste mich zurück auf das Schlauchboot fallen lassen. Der Traum war vorbei. Vorsichtig hob ich meinen Kopf über den Rand des Schlauchbootes und sah ein Schiff in der Ferne. Der Abstand war größer als am Tag davor. Ich war jedoch ganz sicher, dass es das Schiff war, auf das ich so lange gewartet hatte.

Schlapp hing das Schlauchboot auf dem Schwimmer. Ich musste das Boot  aufpumpen, sagte ich zu mir.  Ich löste die Taue, die das Schlauchboot am Schwimmer festhielten, öffnete das Ventil und blies Luft in den Schlauch. Mir wurde dabei ganz schwarz vor den Augen. Der Atemdruck machte mich schwindelig. Dennoch blies ich bis an die Grenze einer Ohnmacht. Als das Schlauchboot einigermaßen prall gefüllt war, ließ ich es ins Wasser gleiten und setzte mich vorsichtig hinein. Um den Abstand zum Schiff zu verringern paddelte ich mit den Händen in die Richtung des Punktes, an dem der kürzesten Abstand zum Schiff zu erwarten war. In keinem Moment dachte ich daran, dass sich dadurch meine Chance, gesehen zu werden, deutlich verschlechterte. Der Abstand zum Wrack vergrößerte sich langsam. Ich schaute auf die kleine schwimmende Insel. Frei jeglichen Zweifels paddelte ich weiter auf das Schiff zu. 

Ich verabschiedete mich von meinem Wrack und von „Alexander dem Großen“.  So nannte ich eine besonders große Goldmakrele und seine Brigade mit ihren prächtigen gold-silbrigen Schuppen. Ich bedankte mich bei den kleinen tapferen Fischen, die sich für mich geopfert hatten und dachte mit Groll an die anderen, die mich angefressen hatten. „Lebt wohl, ihr Lieben, und passt auf Emil und seine Familie auf“. Gemeint waren die Haifische. „Bitte sagt ihnen, dass es mir Leid tut, dass ich sie enttäuschen muss und ihre Geduld leider nicht belohnen kann, denn ich habe noch zu tun.“
Es war ein Tag völliger Windstille. Eine sanfte Dünung hob und senkte mich versöhnlich. Immer weiter entfernte ich mich von meiner schwimmenden Insel, die im Rhythmus der trägen Dünung auftauchte, um gleich darauf wieder hinter einem sanften Hügel blauen Wassers zu versinken. Gemessen an der enormen Anstrengung, die es mich gekostet hatte, mit den Händen ein paar hundert Meter weit zu paddeln, hatte ich mich dem imaginären Punkt kaum genähert. Meine Arme waren schwer wie Blei und immer öfter musste ich eine Pause einlegen. Das Schiff lag hinter meinem Rücken und hatte den Punkt des kürzesten Abstands zu mir bereits überschritten. Ich hatte keinerlei Gefühle von Angst oder gar Panik wie tags zuvor. Alles fühlte sich für mich so selbstverständlich und entspannt an. Frei jeden Zweifels und in der Gewissheit, dass dies „mein Schiff“ sein wird, ahnte ich, dass die „Sternstunde meines Lebens“ gekommen war.
Ich dachte an das Märchen von Hänsel und Gretel, die eine Schürze voll Gold und Edelstein mit nach Hause gebracht hatten. Wo aber waren meine Schätze? Würde ich nichts außer einer Erinnerung an 22 lange Tage und Nächte behalten? Vielleicht waren ja die Erkenntnisse in meinem Kopf, als Summe dieser Erfahrung, und ein Bündel Fragen viel mehr wert als Gold und alle Edelsteine dieser Welt?

Noch hielt der Frachter seinen Kurs. Auf dem langen Weg bis zu der gedachten Stelle mitten im Atlantik waren die letzten Meter eine Art Triumphzug für mich. Ich hatte das Gefühl, einen Schatz aus der Hölle geholt, eine Schlacht geschlagen und einen Sieg errungen zu haben. Der kürzeste Abstand war inzwischen lange überschritten, das Schiff meilenweit von mir entfernt.

Heute wundere ich mich darüber, wie ich mir so sicher sein konnte, gesehen zu werden. Denn mit braun gebranntem Oberkörper, nur 50 Zentimeter über der Wasseroberfläche, war es geradezu unmöglich, aus einer Distanz von mehr als zwei Kilometern gesehen zu werden. Selbst für einen bewusst Suchenden war die Chance mich zu finden gleich Null. Auf dem Wrack zu stehen und in drei Meter Höhe das Schlauchboot zu schwenken wie ich es all die Tage gemacht habe, wäre sicher besser gewesen. Ich war jedoch frei jeglichen Zweifels. Ich wusste mit absoluter Sicherheit, das ist mein Schiff!

Ich war ganz ruhig. Plötzlich veränderte sich der Rauch am Schornstein und das Schiff änderte seinen Kurs. Es kam zurück. Das Schiff verringerte seine Fahrt. Ich verstärkte meine Anstrengung um die letzten 50 Meter zum Schiff zu überwinden. Ich schaufelte mit beiden Händen mit all der mir verbliebene Kraft. Die Schiffswand im Rücken sah ich aus dem Augenwinkel heraus das 
rettende Fallreep (Stickleiter). Ich hörte es laut im Wasser rauschen. „Verdammt“, dachte ich, „ ihr habt zu viel Fahrt drauf!“ Es fehlten nur noch wenige Meter. Ich war jedoch um Sekunden zu spät. Das Fallreep war nicht mehr zu erreichen. Erschöpft hingen meine Arme gefühllos wie Putzlumpen an meinen Schultern. Ein Hauch Enttäuschung stieg in mir auf und gab Raum für die ersten Zweifel. Ich fragte mich, warum der Kapitän die Maschine nicht rückwärts laufen ließ? Ungeduld überkam mich. Mit einem Mal hörte ich die Schiffsmaschine stampfen. Rauch zog über das Schiff, und Sekunden später schaukelte ich im Strudel des rauschenden Schraubenwassers. Die Maschine lief vorwärts anstatt rückwärts. Das Schiff entfernte sich, panische Angst überfiel mich. Ich war so niedergeschmettert, dass ich nicht einmal weinen oder brüllen konnte. Ich schaute auf den Frachter, wie er sich immer weiter von mir entfernte.

Emotionen verbiegen die Wirklichkeit, unbeschreiblich war die Folter meiner Gefühle. Unvergleichlich mit allem, was ich in den zwei Wochen zuvor erlebt hatte. War das die Strafe für meinen „Größenwahn“ zu glauben, ich hätte Kontrolle über meine Emotionen? Nur weil dies mir am Tag zuvor einmal gelungen war? Emotionen unter Kontrolle zu halten wurde somit meine dritte und schwierigste Baustelle meines Lebens. Noch zweimal musste der Frachter eine Kehrtwende machen, ein Rettungsboot aussetzten bis mich letztlich sechs starke Hände aus dem Wasser ziehen konnten.  Das komplizierte und langwierige Rettungsmanöver endete auf meinen Knien mit den Worten:

„Nie in meinem Leben will ich vergessen wie klein ich bin“.

Ein geschenktes Leben!

Auf der Suche nach Mitseglern für die Weltumseglung

Im Jahre 1970 konstruierte und baute ich ein 25 Meter langes Segelschiff mit zwei Maschinen und drei Masten. Meine Absicht war, Menschen an Bord zu nehmen und ihnen zwischen Himmel und Meer eine Vorstellung jener Freiheit zu vermitteln, der unser aller Sehnsucht gilt. Es wurde eine Erfolgsgeschichte, die unter Konkurrenten nicht nur Wohlwollen auslöste. Nach 25 Jahren aktiven Segelns mit zahlenden Touristen auf Gran Canaria, den Balearen und in der Karibik entschloss ich mich, meine frühere, durch den Schiffbruch auf dem Nordatlantik, unterbrochene Weltumseglung zu vollenden.

„Pegasus“, so hieß mein Dreimaster, war keine Jacht im üblichen Sinne, es war eine Art Arbeitsschiff, auf dem sich 20 ungeübte Touristen an allen anfallenden Arbeiten aktiv beteiligen konnten. Diese reichten von Ankerlichten, Bedienen der Segel, über das Steuern des Schiffes bis zum Zubereiten des Essens.

Auch wenn ich das Schiff aus Liebe zu einer Frau einmal alleine über den Atlantik gesegelt hatte, bedurfte es, um eine sichere Fahrt zu gewährleisten, mindestens einer drei Personen starker, hoch motivierter Crew. Zu dritt meisterten wir denn auch mit Bravour den Atlantik. In der Karibik zeigte sich aber, dass für eine Weltumseglung geladene Gäste aus meinem Kundenstamm auf Dauer keine Erfolg versprechende Lösung sein konnten. So ließen meine Partnerin und ich das Schiff in einer hurrikansicheren Marina in Venezuela und flogen mit unserem Kater zurück nach Europa. 

Die Suche nach einer Besatzung gestaltete sich trotz mehrerer Annoncen als unvorhersehbar schwierig. Ein Zufall kam mir jedoch zu Hilfe. Bei meiner jüngeren Tochter, die in Berlin studierte, übernachtete ich auf einer Matratze, die so hart war wie eine Parkbank. Ich war am folgenden Morgen schon mit „einem Bein aus der Haustür“, da klingelte das Telefon. Meine ältere Tochter  fragte, ob ich Zeit und Lust hätte auf Kunst. Ihre Freundin veranstaltete am Abend eine Vernissage. Das wäre eine gute Gelegenheit, sich dort zu treffen. Ich schrieb mir die Adresse auf einen Zettel und steckte diesen in die Tasche. Nach einer Tasse Kaffee und einem Hefegebäck im berühmten „Kranzler“ schlenderte ich ziellos durch die Straßen der mir damals noch unbekannten Stadt. Plötzlich fiel mir der Zettel ein. Ich nahm ihn aus der Tasche, las und schaute mich suchend um nach einem Straßenschild. Eine ältere Dame mit einem Hund blieb stehen und fragte liebenswürdig: „Kann ich ihnen helfen?“ Sie nahm mir den Zettel aus der Hand und las mit gestrecktem Armen und zugekniffenen Augen. Dann schüttelte sie den Kopf und sagte: „Sie stehen doch direkt davor.“ Brummelnd ging sie weiter. Neben der offenen Haustür wies ein auffallend gestaltetes Plakat auf eine Vernissage im ersten Stockwerk hin. 

Im Gedränge der vielen Besucher sah ich abstrakte Grafiken an den Wänden und eine Plastik, die ich etwas kitschig fand: ein aufgeschlagenes Buch aus weißem Marmor. Außerdem lagen überall gut präsentierte, hochglanzpolierte Flusssteine. Der größte davon ähnelte entfernt einem Wal. Er gefiel mir, hatte ich doch durch mehrere Erlebnisse mit diesen Meeressäugern eine besondere Affinität zu ihnen. Dies besonders durch die Begegnung mit einem weißen Wal bei meinem Schiffbruch im Nordatlantik. Ich war nach dem Rundgang schon auf der Treppe, als mir meine ältere Tochter entgegen kam. Sie nahm mich wieder mit nach oben und sagte, dass auch noch andere Kinder von mir kommen würden. Als die meisten Besucher gegangen waren, wurde ich der Galeristin und der Künstlerin vorgestellt. In kleiner Runde wurde noch über Kunst und Erfolg diskutiert. Ich stand abseits und fühlte mich innerlich deplaziert. Anschließend lud ich meine Kinder und die Künstlerin zum Essen in eine Pizzeria ein. Die Künstlerin setzte sich neben mich. Sie schien gut über mich, mein Schiff, die beabsichtigte Weltreise und meine Suche nach Mitseglern informiert zu sein. Wir unterhielten uns prächtig. In einem Nebensatz erwähnte sie, dass sie auch gerne eine Weltreise unternehmen würde. 

Tage später hörte ich von meiner Tochter, dass die Künstlerin mich gerne treffen wollte. Ich hatte vorher zufälligerweise zwei Freikarten zu einem Konzert geschenkt bekommen, und so sagte ich, dass wir uns morgen Abend in der Philharmonie treffen könnten. Zufällig trafen wir beide eine Stunde früher an der Konzerthalle ein. Bei Tee und Kuchen bekräftigte die Künstlerin noch einmal ihren Wunsch, gerne mit mir um die Welt zu segeln. Bei diesem Gespräch kamen mir aber gleichzeitig mehrere Einwände in den Sinn. Ohne Liebe zum Meer sind die Strapazen und die Einsamkeit auf den langen Strecken nämlich kaum zu ertragen. Wochen ohne Fernseher, Abwechslung und Unterhaltung wie man sie in einer Großstadt kennt, führen in den sich häufig gleichenden Tagen auf See schnell zu dem belastenden Gefühl der Langeweile und zur Überzeugung, man vergeude seine Zeit. Um wochenlang nur Wasser, Wind, Wolken und einen endlosen Horizont ertragen zu können, braucht man als Voraussetzung eine besondere Gemütsverfassung. Dazu kommt die Angst, wenn der Sturm ohrenbetäubend durch die Takelage pfeift und die Wellen übers Deck rollen.

Die Künstlerin brachte zu allen meinen geäußerten Bedenken ein Gegenargument vor und schien fest entschlossen, es zu versuchen. Meine Partnerin stellte sich jedoch eher einen Mann als eine Frau als Mitsegler vor. In den Wochen darauf lernten wir uns etwas besser kennen. Ich fing an, für die Künstlerin eine tragende Motivation für eine derart lange Reise zu suchen. In mir entstand die Idee, auf der Reise um die Welt auf jedem Kontinent Steine zu suchen, um diese später zu  bearbeiten und irgendwann und irgendwo daraus ein Gesamtkunstwerk entstehen zu lassen. Die „Pegasus“ war groß genug, um mehr als hundert Steine in der Größe der Wal-Plastik, die ich in der Vernissage der Künstlerin gesehen hatte, transportieren zu können. Die Künstlerin hatte, was sie zusätzlich motivierte, eine Einladung zu einem Workshop für Gestalter in Amerika erhalten. So verabredeten wir uns, gemeinsam mit meiner Partnerin in Florida zusammenzutreffen. Dort hätten wir Zeit und Ruhe, uns kennen zu lernen und herausfinden, ob wir die Reise zu dritt wagen könnten. In den nächsten zwei Monaten hatte ich nichts als die Suche nach Steinen und ein daraus sich ergebendes Projekt im Kopf.

Wir trafen uns also in Florida. Meine Partnerin war schon einen Tag früher angekommen. Zusammen warteten wir auf die Künstlerin in der Ankunftshalle. Mit schlaksigen Schritten und einer Reisetasche in der Hand kam sie auf uns zu. Sie und meine Partnerin schauten sich an, ohne dabei eine Miene zu verziehen. Ich schaute von der einen zur anderen. Eiskalt lief es mir den Rücken herunter. Wie konnte ich Idiot nur glauben, dass diese zwei Frauen friedlich zusammen mit mir von Insel zu Insel über den Pazifik segeln, unter Palmen unberührter Strände laufen und mit mir an Riffen mit den bunten Fischen schwimmen würden. Ein Horrorbild blitzte in meinem Kopf auf, z. B. wie in einer Sturmnacht die eine oder die andere über Bord fiele, ich freiwillig über Bord spränge und die beiden allein weiter segeln würden. Nach drei Tagen haben wir gemeinsam eingesehen, dass wir zu dritt keine Chance auf Erfolg hätten. Enttäuscht flog die Künstlerin, ohne dass wir noch ein Wort über das Projekt gesprochen hatten, zurück nach New York, meine Partnerin nach Gran Canaria, ich beschämt, traurig und ratlos flog nach Venezuela zum Schiff.

Auf dem Schiff angekommen fühlte ich mich ohne meine Partnerin wie der einsamste Mensch der Welt. Am Wochenende fuhr ich mit dem Bus nach Caracas, der Hauptstadt von Venezuela. Es war ein Sonntagmorgen. Eine Bekannte hatte mir in der Nähe der Busstation in einem preiswerten Hotel ein Zimmer reserviert. Mit dem Rat vorsichtig zu sein, da Caracas ein gefährliches Pflaster sei, gab sie mir eine Liste mit Sehenswürdigkeiten der Stadt. An oberster Stelle stand das Museum „Bellas Artes“. Dort angekommen wunderte ich mich über die vielen Menschen, die so früh am Sonntagmorgen im Museum waren. Etwas hilflos schaute ich mich um. Eine elegante Dame kam auf mich zu und klärte mich auf. Eine bekannte venezolanische Künstlerin veranstaltete an diesem Tag eine Vernissage. Die Dame fragte auf Spanisch, was ich denn in Caracas machen würde. Ich erklärte ihr, dass ich Steine für ein Kunstprojekt suche. Sie schaute mich neugierig an, und so kamen wir ins Gespräch. In Kurzform erläuterte ich das Projekt, das ich bereits bis ins Detail im Kopf hatte. Schließlich nahm sie mich mit in ihr Büro. Sie war die Direktorin des Museums und gab mir zwei Adressen von Menschen, die mir helfen könnten. Mit den Worten: „Muchas suerte!“ (Viel Glück) verabschiedete sie sich von mir. 

Das war eine Fortsetzung in der Reihe von Zufällen, die mich zum Start des Projektes führen sollten. Schon am nächsten Tag lernte ich einen einflussreichen Manager des Landes kennen. Nach einer kurzen Unterhaltung nahm er mich mit zu einem Treffen mit vier Ministern für Bergbau und Energie aus verschiedenen Ländern. Ich hatte Gelegenheit, das Projekt etwas ausführlicher darzustellen. „Wir treffen uns morgen um neun Uhr in meinem Büro“, waren die Worte des  Managers. Es war dieser aufgeschlossene Mann, der mir im weiteren Verlauf viele Türen öffnen sollte, und dem ganzen Projekt einen gewaltigen Schwung und auch eine unerwartete Richtung geben sollte. Ihm verdanke ich sogar den Kontakt nach Berlin und damit den phantastischen Platz im Tiergarten.

Die Berliner Künstlerin hatte ihre Steine in den Flüssen Südfrankreichs gefunden, gesammelt und nach Berlin mitgenommen. Mir stellte sich die Frage, ob man Steine so einfach aus der Natur nehmen kann, auch wenn diese keinen direkten kommerziellen Wert besitzen. Das zu tun widerstrebte mir sehr. Aber kaufen wollte ich die Steine auch nicht. Das ganze Projekt sollte keinen kommerziellen Aspekt erhalten. Ich wollte eher ein Projekt initiieren und ausführen, das mir und Menschen, die mich dabei unterstützten, Freude bereitet und natürlich den zukünftigen Betrachtern. 
Es dauerte fast ein Jahr bis ich eine Genehmigung erwirken konnte, einen passenden ausdrucksstarken Stein aus einem zuvor besuchten Naturschutzgebiet in Venezuela entnehmen zu können. Dazu bekam ich eine sorgfältig ausgearbeitete Urkunde, die bestätigte, dass das venezolanische Volk dem deutschen Volk einen Stein für das Global Stone Projekt schenken würde. Ein Geschenk, ohne ein Gegengeschenk darzubringen, hinterlässt für mich jedoch stets ein ungutes Gefühl. Das brachte mich auf die Idee, vor Ort einen zweiten Stein auszusuchen, diesen zu bearbeiten, ihn aufzustellen und als Gegengeschenk im Land der Herkunft zu lassen. Der nächste Schritt bestand nun für mich darin, diesen ersten Stein in einer dem Projekt angemessenen Weise mit Steinen aus anderen Kontinenten im Zentrum des Projekts in Berlin zu verbinden. 

Etwas Kopfzerbrechen bereitete mir die Größe des Steins und die zu erwartenden enormen Kosten für den Transport, notwendige Reisen im Land, Übernachtungen und Flüge nach Deutschland. Ich verschickte an verschiedenste Privatpersonen und Institutionen Briefe und Projektbeschreibungen mit der Bitte um Unterstützung für mein Projekt. Ich reiste quer durch Deutschland und besuchte Firmen und Kunstmäzene. Mit Ausnahme von einem gleichgesinnten Unterstützer, der seit 2010 jeden Monat 25 Euro spendet, habe ich keine Sponsoren gefunden. Vielfältige anderweitige Hilfe jedoch bekam ich von Menschen, die ich von meiner Idee überzeugen konnte.

Lange bevor der erste Stein auf ein Schiff verladen werden konnte, entwickelte sich mit der Bergung des Steins aus der Gran Sabana, so heißt das Hochplateau  an der Grenze zu Brasilien, ein komplizierter Prozess, der letztlich zu einem schier unlösbaren Konflikt führte.

Mehrere Male war ich in der Gran Sabana und habe dort in einem Steinfeld nach einem geeigneten Stein gesucht. Ich favorisierte ein Teilstück eines großen Exemplars, das vielleicht vor Millionen Jahren von einem Blitz getroffen wurde. Dieser Stein schien der kleinste zu sein im ganzen Feld. Außerdem lag er an einer Böschung nicht weit von einer Straße. Es war ein später Nachmittag als ich mich auf den Stein setzte und diesen auf Spanisch fragte, ob er mit mir nach Berlin kommen wolle. Natürlich hat der Stein mir nicht geantwortet. Ich versprach ihm, sein verwittertes Kleid auszuziehen und wieder strahlend schön zu machen. Ungeduldig fragte ich: „Hast du einen Namen, so dass ich mit dir sprechen kann?“ Als ich zurück zur Straße ging, fiel mir dabei das Wort „Ballena“ ein. Ballena heißt auf Deutsch Wal. Ein Kleinlaster hielt an und nahm mich mit nach Santa Elena de Uairén, der Grenzstadt zu Brasilien.

Die endgültige Entscheidung, ob der Stein für mein Projekt gehoben werden konnte, lag jedoch bei dem zuständigen Parkwächter. Am Tag vor der Steinhebung ging dieser zusammen mit seinen sechs eingeborenen Mitarbeitern suchend durch das Steinfeld. Letztlich entschieden sie sich genau für denselben Stein, den auch ich favorisiert hatte. 

Am darauffolgenden Tag, dem 11.08.1998,  kam eine Zugmaschine mit Tieflader, der mit einem Schaufelbagger beladen war. Der Parkwächter kam zusammen mit einem Ingenieur, der extra aus Caracas geschickt wurde, um die Aktion zu leiten. Mein Plan, den Tieflader direkt an der Böschung unterhalb des Steins zu platzieren, wurde als zu Umwelt schädigend verworfen. Der Caterpillar, der bereits abgeladen war, musste wieder auf den Tieflader geladen und 50 Meter weiter erneut abgeladen werden. „Na“, dachte ich, „das wird ja lustig werden, wenn das so weiter geht.“ Das Stahlkabel, das um den Stein gelegt wurde, rutschte immer wieder ab. Letztlich rutschte der Stein unkontrolliert die Böschung hinunter. Der Fahrer des CAT wurde angewiesen, den Stein seitlich den Hügel zur Straße hinauf zu bringen. Doch der Stein war viel größer als wir alle angenommen hatten. Durch seine Größe und besondere Form ließ dieser sich weder schieben noch rollen, geschweige denn in die Schaufel nehmen. Der CAT wühlte sich mit jedem Versuch tiefer in den weichen Boden. Der Fahrer stellte schließlich den Motor ab. Der Parkwächter, der Ingenieur und mehrere Bewohner der kleinen Siedlung schauten in der plötzlich eingetretenen Stille auf die hoffnungslose Situation. Die vorher versteckte Unterseite des Steines lag nun oben. Von meiner Perspektive sah der Stein aus wie ein gestrandeter Wal. In diesen Moment wusste ich, dass es allein meine Bestimmung sein sollte, das Projekt weiterzuführen. Diese Bestimmung habe ich angenommen.
Auf meinem langen Weg bis zur Genehmigung dieses Projektes gab es immer wieder Situationen und Rückschläge, in denen ich das ganze Projekt fallen lassen wollte. Doch in diesem Moment war ich plötzlich ganz euphorisch. Mir wurde frei jeden Zweifels klar, dass es allein meine Bestimmung sein sollte, das Projekt weiterzuführen. Diese Bestimmung habe ich angenommen. Schon einmal in meinem Leben, am Tag nach der Begegnung mit dem weißen Wal, war ich am darauffolgenden Tag frei jeden Zweifels, dass das am Horizont auftauchende Schiff mich retten würde. 

Während ich auf den Stein und in die enttäuschten Gesichter der Menschen schaute, sagte jemand: „Se an marchado“ (Sie sind gegangen.). Der Parkwächter und der Ingenieur waren ohne ein Wort verschwunden. Ohne zu Zögern wies ich den CAT Führer an, neben dem Stein eine 80 cm tiefe Schneise auszuheben. Den Tieflader dirigierte ich direkt unterhalb des Steins. Mitten in diesem Geschehen tauchten zwei gut gekleidet Männer mit Jacke und Krawatte auf und fragten, was wir hier machen würden. Ich gab eine kurze Erklärung und zeigte ihnen meine Dokumente. Sie wollten diese mitnehmen und  am Tag darauf wieder zurückbringen. Ich bat sie, sich in mein Tagebuch einzuschreiben. (Mit der Übergabe der Dokumente begann der Konflikt, der bis heute andauert.) Auf meine Frage, was sie in der Wildnis machen würden sagten sie, dass sie in der Siedlung Menschen anwerben wollten, um sich an dem Protest und an einer Straßensperre gegen eine in der Gegend geplante Stromleitung zu beteiligen.

In der Zwischenzeit war der Tieflader  richtig platziert. Ein kurzer Regenschauer half, im richtigen Moment den Stein wie auf Schmierseife ohne Aufwand auf die Plattform zu ziehen. Mit dem CAT schiebend zog die Zugmaschine den sanften Hügel hinauf bis zur Straße. Genau im diesem Moment kamen der Parkwächter und sein sichtbar erleichterter Ingenieur zurück. Sie unterzeichneten mit der erfolgreich abgeschlossenen Aktion meine Genehmigung.

Mit Hilfe des Parkwächters konnte ich einen Teil der Dorfbewohner dafür gewinnen, den Platz, an dem der Stein gelegen hatte, wieder zu sanieren. Jeder der mithelfenden Dorfbewohner erhielt von mir für den geleisteten Arbeitstag eine vorher vereinbarte Entlohnung.

Nach einem guten Abendessen mit den beteiligten Arbeitern ging ich glücklich und zufrieden schlafen. Am nächsten Morgen wurde der Stein in Richtung Norden gefahren. Ich blieb am Fundort und wartete auf meine Helfer. Drei Erwachsene und drei Kinder kamen mit drei schaufelähnlichen Harken. Sie zeigte sich enttäuscht, als ich ihnen mitteilte, dass ich keine Kinder beschäftigen könnte. Ich wollte die gesamte Aktion filmen. Außerdem konnte ich Kinderarbeit nicht mit meiner Weltanschauung vereinbaren. Ich nahm eine Harke und legte mit zwei Helfern am Hügel entlang Gräben mit leichtem Gefälle in die unbeschädigte Natur an. Aus der Umgebung nahmen mir immer eine Hälfte eines Grasbüschels und pflanzten sie in die vorbereiteten Gräben. Das hatte ich bei den Tomatenbauern auf Gran Canaria gelernt, die auf diese Weise an den Berghängen ihre Tomatenstauden bewässerten. Hier sollten die Gräben das Regenwasser verzögert ablaufen lassen und verhindern, dass die Erde mit samt den Pflanzen den Hang hinunter spült. Am nächsten Tag kamen meine Helfer mit ihren Kindern später als vereinbart. Kein Wunder, denn sie hatten keine Uhr. Um elf Uhr fing es an, heftig zu regnen. Urplötzlich waren meine Mithelfer in ihren Hütten verschwunden. Ich wartete frierend am Straßenrand, bis ein Auto mich mitnahm. 

Der kurze Regenguss zwei Tage zuvor war der Auftakt zur Regenzeit. In der Zwischenzeit erfuhr ich von dem Besitzer des Lastzuges, dass der Wagen noch immer nicht am Zielort angekommen sei. Man hatte bereits einen Suchtrupp auf den Weg gebracht. Mit Hilfe des Parkwächters passte ich die Entlohnung der veränderten Situation an. Anstatt eines Tageslohnes bot ich jedem Arbeiter eine feste Summe für jedes gepflanzte Grasbüschel an. Dazu noch eine weitere Summe für jedes Büschel, das nach einer Woche noch im Graben stehen sollte. Das hat zur Folge gehabt, dass meine Helfer nach jedem Regen die Gräben kontrollieren mussten. Ich gab dem Parkwächter ausreichend Geld, um dieses Prinzip mehrmals zu wiederholen. So konnten die Eingeborenen, die noch nie systematisch gearbeitet hatten, in ihrem eigenen Interesse und Rhythmus arbeiten und Geld verdienen. 

Am Ende der Regenzeit kam der Generaldirektor von der Naturschutzbehörde Imparques persönlich zum Fundort. Dieser hatte die Genehmigung für die Steinhebung unterschrieben. Er fand den Platz im perfekten Zustand vor.

Jahre später machte ich dem venezolanischen Botschafter in Berlin auf der Basis dieser Erfahrung einen Vorschlag. Mit Hilfe einer Stiftung wollte ich die Eingeborenen als Perspektive für ihre Zukunft auf eigenem Grund und Boden gegen Entgelt Bäume pflanzen lassen. 

Vom Eigner des Lastzugs erfuhr ich, dass der Wagen noch nicht angekommen sei. Auf der Suche nach dem verschwundenen Wagen fand man heraus, dass dieser an einer Straßensperre festgehalten und zur nächsten Station der Nationalgarde gebracht wurde. Erst Tage später erfuhren wir, dass dem Fahrer eine Genehmigung für das Fahren von Schwertransporten fehlte. Es war reiner Zufall, dass der Stein genau zu dem Zeitpunkt an der Straßensperre ankam, als die Nationalgarde die Protestdemonstration beendete und die Sperrung der Straße aufhob. Die Situation wirkte undurchsichtig und verworren. 

.

Die Deutsche Botschaft bat mich, den Stein nicht zu bewegen. Eine Federacion de Indigena in Venezuela hätte Protest gegen den Transport des Steins erhoben. Nachdem ich die Telefonnummer dieser Organisation herausgefunden hatte, versuchte ich, Kontakt zu verantwortlichen Personen aufzunehmen. Ich erfuhr, dass sich ein Gremium am nächsten Tag in Ciodad Bolivar zu einer Besprechung treffen würde. Ich bat um ein Gespräch und fuhr über Nacht nach Ciodad Bolivar. In der Federacion hatte ich vor der Ankunft der anderen Mitglieder ein Gespräch mit dem Vorsitzenden, dem Prinzipal. Die Atmosphäre war reserviert, aber nicht unfreundlich. Ich bat um Entschuldigung, da ich erst am Tag zuvor  von der Existenz dieser Vereinigung erfahren hatte und somit mit den Verantwortlichen nicht sprechen konnte. Nachdem ich dies den Vertretern erklärte hatte und ihnen die Genehmigung sowie die Schenkungsurkunde übergeben hatte, bat ich, mir nachträglich den Stein für das Projekt zu schenken. Man zeigte sich nicht überrascht. Ich nahm an, dass die Urkunden, die ich den beiden Männern am Fundort gegeben hatte, bereits in ihrem Besitz waren. Ein Mitarbeiter sagte mir nach diesem Gespräch, dass man nicht von mir gebeten werden wollte. Man erwartete vielmehr, dass dies die Regierung tun müsste. Ich erfuhr, dass man noch am selbigen Tag nach Caracas fliegen wollte, um sich zu beraten und anschließend an einer Pressekonferenz teilzunehmen. Erst am Tag  nach der Beratung könnte eine Entscheidung über den Stein fallen.

Erst zwei Monate später erfuhr ich von Vertretern von Greenpeace in Hamburg, dass venezolanische Umweltaktivisten im Verborgenen hinter den Eingeborenen die Fäden zogen, um den Bau der Stromtrasse zu verhindern.
Einige Tage später war ich auf dem Weg, den Stein im Depot der National Garde aufzusuchen. Aus dem Busfenster heraus sah ich an einer Siedlung, die sich „Kilometer 14“ nannte, eine Menschenansammlung. Kurz entschlossen bat ich den Busfahrer anzuhalten und mich aussteigen zu lassen. Erstaunt sah ich den Prinzipal, den ich in den Räumen der Federacio kennen gelernt hatte. Es stellte sich heraus, dass er als Oberhäuptling der Pemón anerkannt war. Er sagte mir, dass an diesem Tag die Generalversammlung der Chefs, so nennt man in Venezuela die Häuptlinge, stattfinden würde. Es ging um den verlorenen Protest gegen die Stromtrasse. Ich wunderte mich, dass keiner der Teilnehmer in Volkstracht und Federschmuck gekleidet war. Am Ende der Versammlung hatte ich die Möglichkeit, zu den Anwesenden über mein Projekt zu sprechen.

Ein paar Tage später konnte ich mit dem Oberhäuptling in dessen Haus alleine sprechen. Zu meiner Verwunderung sagte dieser mir, dass er vor dem Protest in Deutschland war. Er hatte Verständnis für meine Argumente, glaubte aber nicht, dass sich die übrigen Mitglieder der Federacio umstimmen ließen. Beim Abschied sagte er ohne einen weiteren Kommentar, dass der Konflikt sich vielleicht in Deutschland leichter lösen lässt als hier in Venezuela. 

Mit dem nächsten Flugzeug flog ich nach Deutschland. Als erstes sprach ich in Bonn mit dem Mitarbeiter im Auswärtigen Amt, der an der Ausarbeitung der Schenkungsurkunde beteiligt war. Nach einem kurzen Besuch bei Freunden fuhr ich nach München und suchte die Hilfsorganisation „Pro Regenwald“ auf, die sich bei meinem Sohn in Berlin gemeldet hatte. Der Empfang war recht unfreundlich. Aggressiv wurde ich aufgefordert, den „gestohlenen“ Jaspisstein den Eingeborenen sofort zurückzugeben. Ich legte alle Dokumente auf den Tisch und fragte den unfreundlichen Vertreter dieses Vereins, ob dieser sich vorstellen könne, dass seine Informationen vielleicht auch falsch sein könnten. Der Mann beruhigte sich etwas und meinte, dass ich den Stein dennoch zurückbringen müsse. Von wem er seine Informationen hatte, wollte er nicht sagen. Er bereitete gerade einen Spendenaufruf über 20 000 DM vor, um den Protest der Eingeboren zu unterstützen. Ich argumentierte, dass der Protest und die Straßensperre bereits beendet seien. Die Zufuhr von Fremdmitteln würde die Gefahr beinhalten, dass sich der Konflikt verschärfen und letztlich eskalieren könnte. Das sollte sicher nicht seine Absicht sein. Der Konflikt war jedoch eine „gute Gelegenheit“ mit emotionsgeladenen Halbwahrheiten Geld zu sammeln. Auch die Hilfsorganisationen leben von Geld, das heißt von Spenden. Durch meine Erfahrungen sehe ich heute viele Aktionen der Hilfsorganisation unter diesem Aspekt. 

Bei der Hilfsorganisation „Clima“ in Frankfurt erlebte ich die gleichen aggressiven Vorwürfe. Bei Greenpeace gab es keine Vorwürfe, dafür aber einen langen Vortrag, wie man gerade einen Boykott für bestimmte Nadelhölzer an der Westküste Amerikas vorbereitet. Ich sagte meinem Gesprächspartner, dass der Tropenholzboykott keinen Baum gerettet hätte. Ganz im Gegenteil, mit dem Preisverfall hatte dieser die Abholzung nur beschleunigt. Man hatte einfach mehr Bäume gefällt, um die gleiche Menge Geld zu verdienen. Und das führte zu einem Überangebot und weiterem Preisverfall. Die Umweltschützer hatten die Menschen, die von den Bäumen leben, völlig vergessen. Die Lösung wäre, mehr Bäume zu pflanzen als gefällt werden. Auf der Basis dieser Erkenntnis schlug ich Jahre später dem venezolanischen Botschafter in Berlin vor, mit einer Stiftung den Eingeborenen zu helfen, Bäume auf eigenem Grund und Boden zu Pflanzen. 

Nach meiner Rückkehr sprach ich in Venezuela mit dem Generaldirektor von Imparques. Er sagte mir, dass er der zuständigen Senatorin für Umwelt mitgeteilt habe, dass die Genehmigung, den Stein aus der Gran Sabana zu entnehmen, nach wie vor gültig sei. Im Vorzimmer der Senatorin vertröstete mich deren Sekretärin immer wieder aufs Neue. Nach zwei Wochen konnte ich endlich mit der Senatorin sprechen. Sie ließ sich auf keine Argumentation von meiner Seite ein. Sie sagte nur, der Stein muss zurück gebracht werden und führte mich in ein Nebenzimmer, wo sechs Umweltaktivisten aggressiv meist gleichzeitig auf mich einredeten. Obwohl es ja angeblich um die Interessen der Eingeboren ging, war nicht ein einziger mit am Tisch.

Ich war mir doch so sicher, dass der Stein meine Aufgabe, meine Bestimmung sei, als ich diesen als Walfisch erkannte. Desillusioniert fuhr ich in den Süden von Venezuela, um mit dem Eigentümer des Tiefladers über den noch immer festgehaltenen Wagen zu sprechen. Nach 20 Stunden im unterkühlten Bus musste ich in dem Ort El Dorada übernachten. In einem Zimmer, in dem ein Fass voll Wasser stand, das zum Waschen und zum Spülen der Toilette gedacht war, sprühte ich mit angehaltenem Atem das Bett und den Raum mit Insektenvernichtungsmittel aus. Dann schlenderte ich durch den Ort und kam an einen Fluss. Ich beobachtete ein paar Sträflinge, die von zwei Soldaten bewacht wurden, wie sie Müll auf einen Lastwagen schaufelten. Ein Boot landete an. Etliche junge Leute stiegen aus und trugen in beiden Händen schwere Plastikbeutel mit schwarzem Inhalt zu einem Pickup. Ein älterer Herr überwachte die Aktion. Ich fragte den Mann, was denn in den Plastikbeuteln wäre. Er erklärte mir, dass dies Bodenproben aus dem Fluss wären, der durch die vielen illegalen Goldsucher stark mit Quecksilber kontaminiert sei. Der freundliche Herr fragte mich nach dem Grund, der mich „ans Ende der Welt“ geführt hätte. Ich erklärte ihm, dass ich einen Konflikt mit den Umweltschützern hätte. „ Sind Sie der Deutsche mit dem Jaspis?“, fragte er mich. Ich bejahte dies. Der fremde Mann stellte sich als Professor Josè Herrero Noguero von der Universidad De Oriente Ciodad Bolivar vor. Er war damit beauftragt worden, eine Analyse des Steins anzufertigen. Er könnte diese mir später per Fax zuschicken, wenn ich Interesse hätte. Ich war nicht wirklich daran interessiert. Schließlich hatte ich ja bereits schon im Vorfeld der Genehmigung eine Analyse in der Universität in Caracas machen lassen. Außerdem war ich mit meinen Gedanken bereits im Flugzeug zurück nach Deutschland, um die Besatzung für die Reise über den Pazifischen Ozean anzuheuern. Ich wollte den freundlichen Herrn jedoch nicht enttäuschen und gab ihm deshalb die Faxnummer meines Sohns in Berlin. Mit „muchas fuerte“ (viel Glück) verabschiedete er mich.

Die Unterredung mit dem Eigentümer des Wagens war mir aufgrund der entstandenen Umstände unheimlich peinlich. Aber dieser meinte nur, dass sich die Schwierigkeiten schon irgendwie regeln werden. Danach fuhr ich zurück zum Schiff und erzählte meiner Freundin von der zufälligen Begegnung mit dem Professor. Sie sagte überraschenderweise, dass sie den Professor gut kenne. Sie meinte, dass es doch sehr interessant sein könnte, was dieser herausgefunden hatte. Sie rief ihn an und bat ihn, die Analyse ihr per Fax zuzuschicken. Seine Analyse verglich den Stein auf dem Tieflader und einen echten Jaspis. Zum weiten Mal wurde einwandfrei nachgewiesen, dass es sich bei dem Stein nicht um einen Jaspis (Halbedelstein), sondern um einen feinkörnigen Sandstein handelte. Durch diesen unglaublichen Zufall sah die Angelegenheit nun völlig anders aus. Ich hatte eine gültige Genehmigung, eine Schenkungsurkunde und zwei Analysen. Mit diesen Papieren ging ich zur Guardia Nacional und wurde von dort von einer Behörde zur anderen geschickt. Bis ich alle notwendigen Papiere beisammen hatte, um den Stein ausführen zu können. Wo ich in Venezuela auch hinkam, waren die Menschen bereit zu helfen und den Schaden wieder gutzumachen, der mir durch die „Lügen“ entstanden war. Ohne Zwischenfall verließ der Stein, der wie ein Wal aussieht, im „ Huckepack“ auf einem Schiff von Hapag Lloyd am 2. Januar 1999 legal Venezuela. 

Am 25.02.1999 wurde der Stein, der mit dem Begriff“ Liebe“ den amerikanischen Kontinent repräsentiert im Beisein der Medien, des venezolanischen Botschafters und Honoratioren der Stadt Berlin im Tiergarten Berlin aufgestellt.

Die Umweltaktivisten mögen vielleicht aus Unwissenheit behauptet haben, der Stein auf dem Lastkraftwagen wäre ein Jaspis, der gestohlen worden sei. Als sie jedoch Zugang zu allen Dokumenten hatten, zeigten sie sich nicht in der Lage, ihren Irrtum einzugestehen. Die Umweltaktivisten hatten den enttäuschten Ureinwohnern im Kampf gegen die geplante Stromtrasse versprochen, als Kompensation für den „verlorenen Kampf“ den angeblich gestohlen Jaspis wieder zurückzubringen. In der Folgezeit wurden von Seiten der Umweltaktivisten immer wieder Unwahrheiten um den „Stein“ in Umlauf gebracht. Dies mit dem Ziel, diesen Stein an seinen Ursprungsort zurück zu bringen und ihr Versprechen an die Eingeborenen einzulösen. Die Kampagne begann mit einer Pressekonferenz, in der behauptet wurde, der Stein sei ein Jaspis, der gestohlen wurde. Die Kampagne gipfelte drei Wochen nach der Steinhebung in der Aussage in der Zeitung „Herald Tribune“, in der behauptet wurde, dass ich – der Verfasser – diesen Stein zurück bringen werde. Zu diesem Zeitpunkt hatte mich bis dahin jedoch noch niemand aufgefordert, geschweige denn gebeten, den Stein an seinen Ursprungsort zurück zu bringen.
Im Jahr 2005 bat mich der venezolanischen Botschafter in Berlin um einen Besuch. Er eröffnete das Gespräch mit der Erklärung, dass doch alles nur ein bedauerlicher Irrtum gewesen sei. Er sagte, dass nach einer neuerlichen Überprüfung alle Genehmigungen und Dokumente gültig seien. Dessen ungeachtet wollte der Präsident von Venezuela den Stein wieder zurück haben und diesen den Eingeborenen schenken. Ich erklärte ihm, dass ich sieben Kinder habe und der festen Überzeugung bin, dass ich Lügen nicht belohnen dürfte. Die  Eingeborenen brauchen nach meiner Auffassung nicht den Stein, sie benötigen Hilfe, sich zu integrieren und eine Perspektive für ihre Zukunft. Die Zeiten, in denen die Eingeborenen mit zehn Quadratkilometern pro Person in den Urwäldern gelebt haben, sind längst vorbei. Ich machte dem Botschafter ein Angebot. Wir gründen mit einer Million US Dollar eine Stiftung für Integration von Minderheiten und für Wiederaufforstung. Ich bot an, den Stein gegen einen anderen auszutauschen und die Ureinwohner auf der Basis der Erfahrungen zu begleiten, die wir bei der Sanierung der Fundstelle des Steines gemacht hatten. Damals hatten die Ureinwohner noch kein Eigentumsrecht. Auf dem Umweg einer Stiftung hätten die Eingeborenen für ihre Zukunft Bäume auf eigenem Grund und Boden pflanzen können. Die Antwort des Botschafter war: „Woher soll das viele Geld herkommen?“ Es war mir unverständlich, dass ein Land mit den höchsten Ölreserven der Welt, Kohle, Bauxit, Gold- und Diamantenvorkommen sowie Strom aus Wasserkraftwerken im Überfluss keine Million US Dollar für ihre Minderheit aufbringen konnte oder wollte. Damals wurde mein Angebot weder angenommen noch abgelehnt. Lügen sind wie Flöhe. Einmal entsprungen sind sie nicht mehr einzufangen. 

Ein Jahr nach dem Gespräch mit dem venezolanischen Botschafter schrieb ich einen Brief an Präsident Hugo Chaves mit einem Lösungsvorschlag. Der  venezolanische Kulturattache versprach, den Brief unverzüglich seinem Präsidenten persönlich zu übergeben. Der Attache wurde jedoch versetzt und mein Brief blieb unbeantwortet. 

Dieser Stein wurde von der demokratisch gewählten Regierung Venezuelas im Namen des Volkes dem deutschen Volk für das Global Stone Projekt mit Urkunde geschenkt. An der Gültigkeit der Schenkungsurkunde gab es keine Zweifel. Für das Auswärtige Amt als nomineller Eigentümer des Steins gab es keinen Handlungsbedarf.

Im Jahr 2012 startete Venezuela mit einer generalstabsmäßig angelegten Kampagne einen erneuten Versuch, den Stein zurückzuholen. Ein Bus voller junger Eingeborener, bekleidet mit in Venezuela ganz unüblichem Federschmuck, protestierte in Caracas vor der Deutschen Botschaft lautstark im Beisein von Presse und Fernsehen. Sie forderten die Rückkehr der „versteinerten Großmutter“ mit dem Namen „Kueka“, angeblich in Berlin sehnsüchtig wartend auf die Rückkehr zu ihrem Mann, der trauernd am Fundort des Steins auf sie wartet.

In Venezuela hatte man die „versteinerte Großmutter“ per Parlamentsbeschluss zum Nationalen Kulturerbe erklärt. Damit bekam die groteske Steingeschichte, die mit einem Irrtum begonnen hatte, ein enormes politisches Gewicht. Eine Woche nach dem Protest in Caracas gab der Generaldirektor vom Institut Patrimonio Cultural eine Pressekonferenz in Deutschland. Die herzzerreißende Geschichte von der „versteinerten Großmutter“ fand viele Sympathisanten und löste weltweit eine Lawine von Berichten und Kommentaren in der Presse, im Internet und Fernsehen aus. Ungeachtet aller Dokumente, die jedem auf meiner Internetseite zugänglich sind, war ich plötzlich der „verdammte Dieb“, der den Eingeborenen die „versteinerte Großmutter“ gestohlen hatte. 

Trotz der hoch emotionalen Geschichte von einer „versteinerten Großmutter“ und der Heiligkeit des Steins und einer geschickten Werbekampagne scheiterte leider der Versuch, den Konflikt zu lösen. Zurück blieb der Stein im Berliner Tiergarten und ein Scherbenhaufen aus Desinformationen und Verleumdungen, die sich im Internet nie mehr löschen lassen. 

Ich habe inzwischen den Konflikt mit Venezuela als integralen Bestandteil meines Projektes akzeptiert. 

Durch Hugo Chaves und den Konflikt um den Stein hat sich bei den Nachfolgern der spanischen Eroberer langsam ein Verantwortungsbewusstsein für ihre Minderheit entwickelt. Das ist zweifelsfrei positiv. Unerfreulich ist, dass der Konflikt mit all den Desinformationen und Lügen meinen Ruf und das Global Stone Projekt schwer beschädigt haben.

Auf der anderen Seite gewann ich durch diesen Konflikt über den Stein mit dem Begriff „Liebe“ die wichtigste Erkenntnis meines Lebens. Es ist die Antwort auf die Frage nach dem höheren Sinn hinter dem Phänomen, dass die Menschheit, so weit wir in unserer Geschichte zurückschauen können, immer in Konflikt und Krieg gelebt hat und warum wir dies noch immer tun.

Auf der Suche nach dem höheren Sinn muss ich zwangsläufig an den Urheber, also Gott, denken. Die Menschen haben ihren Gott immer personifiziert. Das ist mir unmöglich, doch kann ich ihm neben Willen und Dynamik das Prädikat Weisheit zuordnen. Denn das kann ich in jedem Detail der Natur sehen. In einem Blatt, einer Blume oder in einem Knochen. Im Oberschenkelknochen wird durch seine kunstvolle Konstruktion mit dem geringsten Aufwand an Material und Gewicht höchste Festigkeit erreicht. Letztlich fanden wir in jedem Phänomen, das wir enträtselt haben, Weisheit und Logik. Sogar warum die Sonne im Osten aufgeht, und das ist noch nicht lange her. Kopernikus lebte von 1473 bis 1543. Kurz vor seinem Tod veröffentlichte er sein heliozentrisches Weltbild.

Erklären lässt sich der höhere Sinn nur, wenn man Reinkarnation und das Gesetz von Ursache und Wirkung auf die Entwicklung des Menschen bezieht. Man muss dazu kein Buddhist sein. Schon vor 200 Jahren hat Gotthold Ephraim Lessing am Ende seines Lebens in seiner Schrift Entwicklung der Menschheit aus reiner Logik geschrieben: „Es ist möglich, dass jeder Mensch mehrmals auf der Welt gewesen ist. Warum sollte ich nicht so oft wiederkommen, als ich neue Kenntnisse, neue Fertigkeiten zu erlangen geschickt bin“.

In  den endlosen Tagen und Nächten auf dem Atlantik habe ich immer wieder nach Gottes Gerechtigkeit gefragt. Damals konnte ich keine befriedigende Antwort finden, und so nahm ich die Frage nach der Rettung mit in mein neu gewonnenes Leben. Letztlich ist die Frage obsolet, wenn du erkennst, dass des Menschen Schicksal geprägt ist von den Taten früherer Leben. Jesus Christus kleidet die Antwort nach Gottes Gerechtigkeit in die Worte: „Du wirst ernten, was du gesät hast“. Wir interpretieren diese Äußerung meist mit der Vorstellung, dass gute Taten im Himmel belohnt und böse Taten in der Hölle bestraft werden. Gerechtigkeit ist dem Mechanismus zur Entwicklung des Menschen durch das Gesetz von Ursache und Wirkung immanent. 

Um Missverständnissen vorzubeugen möchte ich sagen, dass das Gesetz von Ursache und Wirkung im Mechanismus der menschlichen Entwicklung nicht wie die Kugeln auf dem Pool-Billard-Tisch funktioniert. Des Menschen Schicksal ist nicht nur geprägt durch Taten früherer Leben, sondern auch von seinem Entwicklungsziel für dieses Leben, das er sich vorgenommen hat. Um das Ziel zu erreichen, sind im Vorfeld bestimmte Ereignisse notwendig. Die Ursache für diese Ereignisse ist also das Ziel.
Jedem vorurteilsfreien Menschen ist die Entwicklung der Menschheit auf allen Ebenen durch die Jahrtausende offensichtlich. Zu Jesus’ Zeiten konnte man dem Feind in der Schussweite eines Pfeils noch in die Augen blicken. Heute töten wir anonym mit Drohnen. Vor 2000 Jahren sagte Euklid: „Der Krieg ist der Vater aller Dinge“. Heraklit sagte, dass der Krieg die Mutter allen Fortschritts ist.  Fortschritt wird durch erüben von Fähigleiten und dem Erringen von Erkenntnissen erreicht, also durch lernen. Das System erzwingt den Fortschritt, denn mit der Lernresistenz erhöht sich der Leidensdruck proportional. Die wesentlichen Erfindungen sind zum Erhalt der eigenen Sicherheit gemacht worden. Wobei noch immer der Satz gilt „Angriff ist die beste Verteidigung“. Oder glauben Sie, dass das Genie Leonardo da Vinci, der die Mona Lisa und das Abendmahl gemalt hat, den Hubschrauber erfunden hat, um damit einen Sonntagnachmittagsausflug zu machen? Er wollte den Feind aus sicherer Höhe aus der Luft beobachten, um dem Feind gegenüber einen Vorteil zu erringen. Aller lebenden Wesen höchster Instinkt ist zu überleben. Nichts motiviert uns stärker alle unsere Kräfte auf allen Ebenen zu mobilisieren, als die Angst zu sterben. 

Im Fluss der Entwicklung des Menschen mit einem unbekannten Anfang auf ein unbekanntes Ziel muss selbst der kleinste Fortschritt auf dem Umweg von Erfahrungen errungen werden. Jede Erfahrung setzt eine Aktion voraus. Sei es auf der physischen Ebene, im Reflektieren und Denken auf der geistigen oder Fühlen und Empfinden auf der seelischen Ebene.

Die Motivation zum Agieren ist vielfältig. Zu den stärksten gehören sicher Gier, Hass und Liebe. Nachfolgend finden wir die alltägliche Motivation wie Pflichtbewusstsein, Hunger, Durst, Kälte und Schutz für den Körper. Mit der Entwicklung der Sozialsysteme haben die letzten drei Motivationen nur noch eine sehr eingeschränkte Wirkung. Der natürliche Hunger nach Erlebnissen wird zunehmend über Ersatzerlebnisse am Bildschirm befriedigt. Die aber hinterlassen keine wirkliche Erfahrung. Das heißt, sie bringen dem Betrachter weder einen Zugewinn an Fähigkeiten noch an Erkenntnissen. Sie erhöhen sein informatives Wissen, generieren aber keinen Fortschritt in seiner Entwicklung. 

Ein gutes Beispiel ist das Fußballspiel. 22 Mann kämpfen auf dem Rasen am Limit ihrer Kräfte um den Sieg. Unendlich viel Training ging dem voraus, um im Gleichgewicht zwischen Teamgeist und Selbstdarstellung die Massen zu begeistern. Die Clubfans gehen emotional aufgewühlt, vielleicht mit Halsweh vom Brüllen, nach Hause. Viele spielen im Nachspiel auf dem Heimweg noch einmal um Sieg und Niederlage und hauen sich die Köpfe ein. Die Polizei, in der Absicht zu schlichten, haut mit und so tragen letztlich doch alle Beteiligten noch ein echtes Erlebnis mit nach Hause.

Mit der Entdeckung der Kernspaltung haben wir die rote Linie überschritten. Mit der Entwicklung der Atomwaffen kann die Menschheit sich selbst auslöschen. Die moralische Entwicklung der Menschen ist hinter  der intellektuellen Entwicklung offensichtlich zurück geblieben. Keine Religion oder Ideologie hat den Menschen zu einem toleranten und friedfertigen Verhalten erziehen können. Jeder Mensch kann nur seine eigene Entwicklung vorantreiben. Unsere innere Freiheit beginnt mit dem Erlernen zu „Wollen“ was wir müssen, und das ist zu entwickeln. Es beginnt mit jedem einzelnen Individuum. Und das bin ich und das bist Du und mit uns die Welt.

Als ich diese paar Worte am Ende dieses Absatzes schrieb, kam meine damals achtjährige Tochter zufällig zu mir an den Computer. Sie las und war so begeistert, dass sie auf einen Fetzen Papier mit einem violetten Marker in großen Buchstaben den letzten Satz schrieb und fünf Worte hinzufügte „und mit uns die Welt“. Ich möchte Sie bitten, mir und meiner Tochter zu helfen, diese Botschaft in die Welt zu tragen.

Ein vielversprechender Versuch, diesen Konflikt mit Venezuela durch Austausch eines gleichwertigen Steins zu überwinden, wurde bei einem Treffen mit dem venezolanischen Botschafter im Auswärtigen Amt in Berlin im Juli 2018 unternommen. Voraussetzung bei diesem Gespräch war für mich die Anerkennung der Tatsache, dass der Stein nicht gestohlen wurde, die Dokumente gültig sind und ich mich keiner illegalen Handlungen schuldig gemacht habe. Die vereinbarte Frist von drei Monaten ist längst abgelaufen. 

Ein Jahr später hat Venezuela einen neuen Versuch eingeleitet, den Stein der  Liebe zurückzuholen. Inzwischen bin ich ein Jahr älter. Eine Herxheimer Reaktion, ausgelöst durch eine verschleppte Borreliose, hat meinen Gesundheitszustand verschlechtert. Trotzdem aber bin ich gewillt, alles mir mögliche zu tun, um den seit 20 Jahren schwelenden Konflikt zu beenden. Es ist der fünfte und mit Sicherheit der letzte Versuch.

Die Bedeutung der Steine und der Steinsetzung

Europa

Diese beiden blütenweißen Quarzkristallblöcke kommen aus einem russischen Steinbruch westlich von Jekaterinenburg, wo Alexander von Humboldt 1829, also vor knapp zweihundert Jahren, weilte und vorgeschlagen hat, hier die Trennlinie zwischen Europa und Asien zu ziehen. Diese Blöcke repräsentieren im Global Stone Projekt den Kontinent Europa und bezeichnen den ersten Schritt zum Frieden mit dem Begriff „Erwachen“.

Sie wurden mir von dem damaligen Gouverneur Eduard Russel geschenkt. Die schwarze Tafel zwischen den Zwillingssteinen erinnert an sein Treffen mit dem damaligen Bundeskanzler Gerhard Schröder und dem Präsidenten der Russischen Föderation Wladimir Putin.

Unter Erwachen verstehe ich, sich zu fragen: Was mache ich eigentlich in dieser Welt? Hat das Leben einen übergeordneten Sinn. Wenn ja, was ist mein Sinn des Lebens? Bin ich bereit, meine Zukunft bewusst zu gestalten, oder lasse ich mich endlos durch die Tage und Jahre treiben bis ich abberufen werde. 

Wenn Sie sich selbst und die Welt von heute zum Besseren verändern wollten, brauchen Sie als erstes Hoffnung, dass sie ihr Ziel auch erreichen können. Sonst brauchten Sie gar nicht erst anzufangen. Selbst der kleinste erfolgreiche Versuch, die Zukunft durch eine bewusste Lebensführung zu gestalten, wird Ihr Selbstvertrauen und innere Freiheit stärken. 

Afrika

Den aufmunternden Begriff „Hoffnung“ in sieben Sprachen trägt dieser schwarze 25 Tonnen schwere Granitblock aus einem Steinbruch westlich von Johannesburg in Südafrika. 

Patrick O`Brian, der Eigner dieses Steinbruchs, hat ihn mir geschenkt und mir Maschinen und Werkzeug zur Verfügung gestellt, ihn zu bearbeiten. In nur vier Monaten habe ich diesem Granitstein und dem Schwesterstein die endgültige Form gegeben und seine Oberflächen in zwölf Stufen geschliffen und auf Hochglanz poliert. Nach achtzehn Jahren geduldigen Wartens bekommt er nun in Kapstadt einen wunderschönen Platz am Green Point.

Der weltbekannte Friedensnobelpreisträger Bischof Desmond Tutu, Meister der Versöhnung, kam nach Berlin, um diesen für Afrika so wichtigen Stein der Hoffnung zu legen.

Kein Tier kann hoffen. Allein der Mensch kann mit der Fähigkeit, eine Situation, die noch in der Zukunft liegt, zu antizipieren, das heißt sich eine Vorstellung zu schaffen, die er als Ziel versucht aktiv zu erreichen. Hoffnungslosigkeit ist der Anfang vom Ende. 

Das habe ich als Schiffbrüchiger im Nordatlantik am eigenen Leibe erfahren als ich 16 Tage in einem Schlauchboot, kleiner als eine Badewanne, bei rohem Fisch und Salzwasser ausharrte. Selbst in den schlimmsten Augenblicken, wenn ein Schiff, ohne mich zu bemerken, vorbeigefahren ist, erneuerte ich meine Hoffnung mit dem Versprechen an mich selbst, einen Tag hältst du noch aus, morgen kommt dein Schiff. Hätte ich gewusst, dass es so lange dauert, hätte ich bereits lange vor meiner Rettung aufgegeben.

Asien

13 Steinblöcke habe ich aus einem reißenden Bergbach in Bhutan in der Nähe der Hauptstadt Thimphu gefischt. Weil die Menschheit, soweit wir zurück schauen können, immer in Konflikt und Krieg gelebt hat, werden wir uns mit dem Mechanismus der Evolution etwa genauer auseinandersetzen müssen: Wir sind dem Gesetz von Ursache und Wirkung unterworfen. Nach der christlichen Überzeugung, aber auch nicht nur nach ihr, umschreiben wir dies mit den Worten: Du wirst ernten, was du gesät hast. Die endlose Kette von Totschlag, Vergeltung, Rache und wieder Töten, die wir auf  dem Weg unserer Entwicklung geschaffen haben, lässt sich nur durch Vergebung unterbrechen.

In Respekt vor den beiden Giganten der Gewaltlosigkeit und des Friedens, den Nobelpreisträgern Mahatma Gandhi und dem Dalai Lama, habe ich dieser Steingruppe aus Bhutan den Begriff „Vergebung“ zugeordnet. 

Amerika

Wenn es uns gelingt, all die Grausamkeiten, die wir uns in der Vergangenheit gegenseitig angetan haben zu vergeben, dann ist bedingungslose Liebe möglich.

Die höchste Forderung des Christentums ist, den Nächsten zu lieben wie sich selbst, und das schließt auch den Feind mit ein. 

Dieser Stein ist ein durch Eisenoxyd rot gefärbter Quarzsandstein mit dem Begriff „Liebe“ und repräsentiert den amerikanischen Kontinent. Er kommt aus der Gran Sabana in Venezuela. Als einziger Stein von allen wurde er nicht mir direkt geschenkt. Er wurde von der demokratisch gewählten Regierung Venezuelas, mit einer Urkunde ausgestattet und im Namen ihres Volkes, dem deutschen Volk für das Global Stone Projekt geschenkt.

Durch einen Irrtum ausgelöst und durch die menschliche Schwäche, diesen sich nicht eingestehen zu können, wurde eine endlose Kette von Behauptungen und Lügen zu einem in allen Medien ausgetragenen Konflikt in Gang gesetzt.

Detailliert beschreibe ich die Geschichte des Steins vom ersten Kontakt in Venezuela bis zur Eskalation des Konfliktes und darüber hinaus mit Namensnennung der Verantwortlichen in meinem Buch „Frieden ist möglich“. Mit dem dadurch erworbenen Urheberrecht ist es mir bis heute gelungen zu verhindern, dass zwei Filmemacher und ein Mitarbeiter des Goethe-Instituts den Konflikt gegen die Wahrheit kommerziell und für ihre Interessen ausschlachten und missbrauchen. Die beiden Filmemacher und der Mitarbeiter des Goethe- Instituts wollten, entgegen dem wahren Sachverhalt, den Konflikt benutzen, um daraus kommerziellen Gewinn oder moralisches Kapital zu schlagen. Daraufhin habe ich in meinem Buch „Frieden ist möglich“ den Hergang der Ereignisse detailliert mit Namensnennung von Anfang an dokumentiert. In meiner Webseite sind alle relevanten Dokumente über den Stein veröffentlicht. Dazu auch der Bericht von Professor Dr. Bruno Illius, der den Konflikt vor Ort untersucht und dokumentiert hat. Er hat 20 Jahre die Geschichte des Stammes Pemon studiert und zeitweise mit ihnen gelebt.

Mein Urheberecht hat weitere Versuche, den Konflikt auszuschlachten, bis jetzt verhindert. 

Australien 

Die Steingruppe mit dem Begriff „Frieden“ repräsentiert den von den Europäern zuletzt entdeckten Kontinent Australien.

Der Block in der Mitte besteht aus Eisenerz und die anderen fünf stellen eine absolute geologische Seltenheit dar. Ihre Bezeichnung ist „Orbicula Granit“. Ich habe diese Steine auf dem Gelände der Schaffarm der Familie Johns in Mount Magnet, West-Australien, gefunden.

Geokundler aus der ganzen Welt kommen hierher, um sie zu bewundern. (Nicht Wissenschaftler, sondern eine weltweit agierende Interessengruppe besucht auf allen Kontinenten besondere Steine.)
In der ganzen Welt wurden zur Erinnerung an errungene Siege Gedenksteine und Monumente errichtet. Diese Steine hier im Berliner Tiergarten und ihre Schwestersteine auf den fünf Kontinenten sind frei nicht nur von solchen Reminiszenzen, sondern von jeglicher historischen Belastung, Ideologie und von kommerziellen Interessen. Sie sind ein Monument in die Zukunft. 

Nach all den Jahren hat die venezolanische Regierung einen neuen Anlauf genommen den Stein, der unter dem Namen Kueka berühmt wurde, zurückzuholen und ihn den Indigenen zu schenken. Mit Venezuelas Bereitschaft, zurück zur Wahrheit zu gehen, eröffnet sich eine Perspektive, den Konflikt, der vor zwanzig Jahren mit einem Irrtum begonnen hat zu überwinden.

„Frieden“ ist  ein abstrakter Begriff für die Periode zwischen zwei Konflikten bzw. Kriegen. Es ist sicher richtig zu glauben, dass alle Menschen in Frieden leben wollen, manche aber erst dann, wenn der Feind endgültig besiegt ist. 

Für den Frieden zu kämpfen ist nicht nur im Wortgebrauch ein Paradoxon. 

Keine Religion oder Ideologie war bis heute in der Lage, die Menschheit zum Frieden zu erziehen. Das heißt aber nicht, dass es unmöglich ist. Doch nur der einzelne Mensch für sich kann Frieden und damit Sicherheit erringen. In meinem Buch „Frieden ist möglich“ eröffne ich dazu eine neue Perspektive.

Schlusswort

Die Lichtreflexionen auf allen Flächen der Steine sind so ausgerichtet, dass sie das Licht der Sonne einmal im Jahr am 21. Juni zurück zur Sonne werfen und somit sich mit dem Zentrum des Projekts hier in Berlin verbinden. Hier zwischen den Steinen im Tiergarten entsteht dann ein Kreis aus Licht als Symbol einer geeinten Menschheit in Frieden. 

Ich appelliere an Ihre Vorstellungskraft, denn nur dadurch kann das Projekt seinen  künstlerischen und philosophischen Aspekt erfüllen und die damit verbundene Absicht in eine wirkungsmächtige Zukunft tragen. 

Ich bedanke mich in Liebe, die aus meinem Herzen kommt, bei all den Menschen, die mich seit Beginn der Umsetzung des Projektes vor 20 Jahren begleitet und mir in vielfältiger Weise geholfen haben, meine Idee zu 

verwirklichen.

Konflikt-Lösung

Bei der Verhandlung zusammen mit dem venezolanischen Botschafter im Auswärtigen am 25.07. 2018 wurde über eine Lösung des Konflikts gesprochen. Ich schlug vor in einem anderen Land auf dem Amerikanischen Kontinent einen gleichwertigen Stein zu suchen, ihn zu bearbeiten und simultan mit den Buntsandstein aus Venezuela auszutauschen. 

Allen Aktivitäten voraus müsste klar gestellt werden, dass ich nicht wie so oft behaupten den Stein  gestohlen habe. Schließlich wurde der Stein mit einem Dokument im Namen des Venezolanischen Volkes dem Deutschen Volk für das Global-Stone-Project geschenkt. 

Kurz nach dem Gespräch im Auswärtigen stellte Venezuela in einer Resolution (Vereinbarung) unter Punkt 2 fest, dass ich mich keiner illegalen Handlung schuldig gemacht habe.  Die Übersetzung wurde von der der Venezolanischen Botschaft ausgeführt.    

2. DIE REPUBLIK verpflichtet sich, in audiovisuellen und gedruckten Medien Erklärungen abzugeben, die darauf hinweisen, dass DER KÜNSTLER weder eine illegale Handlung begangen hat noch bei der Entnahme und Überführung des Kueka-Steins von seinem Herkunftsort eine persönliche oder vermögensrechtliche Verantwortung trägt. 

2. LA REPÚBLICA se compromete a emitir declaraciones en medios audiovisuales e impresos que destaquen que EL ARTISTAno ha cometido ningún hecho ilícito ni tuvo ni tiene responsabilidad personal o patrimonial alguna en la colecta y traslado de la Piedra Kueka desde su lugar de origen. 
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